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Eindringliche Lehren.
Genoſſfin Roſa Luxemburg ſchreibt in der Gleichheit:
Jn der letzten Zeit überſtürzen ſich Ereigniſſe, die geeignet

ſind, dem ſozialiſtiſchen Proletariat ernſte und eindringliche
Lehren über ſeine Klaſſenpolitik zu erteilen. Seit einer Reihe
von Jahren hat ſich in der Arbeiterbewegung verſchiedener
Länder eine Strömung durchzuſetzen verſucht, die die Not
wendigkeit des Zuſammengehens der proletariſchen Partei mit
dem bürgerlichen Liberalismus predigt. Die Beweisführung
für die empfohlene Taktik iſt äußerſt einfach und anſprechend.
Zwar ſind Sozialismus und Liberalismus unverſöhnliche
Gegenſätze, zwar ſind Proletariat und Bourgeoiſie geborene
Todfeinde und die Endziele beider laufen einander ſchnurſtracks
zuwider. Das Proletariat muß die Abſchaffung der heutigen
Geſellſchaftsordnung als ſeine geſchichtliche Aufgabe betrachten,
während das liberale Bürgertum umgekehrt die Verewigung
der Ausbeutung und der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft an
ſtrebt. Aber gibt es denn nicht trotz alledem eine ganze Reihe
von näherliegenden Jntereſſen und Aufgaben, die der kämpfen-
den Arbeiterklaſſe und der liberalen Bourgeoiſie gemeinſam
ſind? Da iſt vor allem das große Gebiet des Kampfes gegen
den gemeinſamen Feind, die offene politiſche Reaktion. Jn
jedem modernen kapitaliſtiſchen Staate gibt es noch mächtige
ſoziale Schichten als Ueberbleibſel der vergangenen feudalen
Periode der Geſchichte. So das konſervative Junkertum, das
am liebſten das geſamte moderne Verfaſſungsleben, Preßfrei-
heit, Verſammlungsrecht, Freizügigkeit abſchaffen möchte. So
der Klerikalismus, der danach trachtet, das ganze geiſtige Leben
des Volkes im Banne zu halten, die Schule zu verpfaffen, Kunſt
und wiſſenſchaftliche Forſchung zu hemmen. Gegen dieſe konſer

i rikalen Mächte der Finfternis müßten Sogialdemokratte
und Liberalismus gemeinſame Sache machen. Erſt müßten
dieſe ärgſten Feinde jeden Forkſchritts aus dern Wege geräumt,erſt müſt ihre politiſche Herrſchaft gebrochen werden, dann

Wunte die Arbeiterklafſe gegen die liberale Bourgeotſie mit
ganzer Rückſichtsloſigkeit Front machen. Namentlich aber ſei
die Sicherung der modernen Verfaſſungsrechte, die Erringung
des allgemeinen gleichen Wahlrechts überall, wo dieſes noch
fehlt, das nächſte Ziel, auf das ſich die verbündeten Kräfte der
Sozialdemokratie und des Liberalismus zu richten hätten. Dem
vereinten Anſturm der Oppoſitionsparteien könnte die Reak-
tion nicht lange ſtandhalten. Und dann! dann wird erſt Zeit
ſein, an das ſozialiſtiſche Endziel zu denken. Aber erſt die
„praktiſche Politik“, das heißt das ſozialiſtiſch-liberale Bündnis

Seit einem Dutzend von Jahren wird dieſe Taktik den Ar-
beitern in allen Ländern in allen Tonarten angeprieſen, und ſie
ift in einer Reihe von Staaten von den Führern der Sozial-
demokratie in die Tat umgeſetzt worden. Mit welchem Ergebnis?
Jn den jüngſten Tagen geben darauf die Ereigniſſe in Belgien
und in Ungarn Antwort.

Jn Belgien dauert ſeit fünfundzwanzig Jahren der Kampf
der Arbeiterſchaft um das allgemeine gleiche Wahlrecht. Jn
der erſten Phaſe dieſes Kampfes war die Arbeiterpartei ganz
auf ſich allein geſtellt und erwartete alles nur von der Maſſe
des Proletariats. Sie entfaltete in raſchem Tempo eine immer
größere Macht. Jhre Aktion beruhte ganz auf der Maſſe, ſie
lag draußen, auf der Straße. Gewaltigen Straßendemon-
ſtrationen, Verſammlungen, Maſſenſtreiks das waren damals
die Waffen ves belgiſchen Proletariats. Und ſie verfehlten nicht
ihre Wirkung. Die Flinte ſchoß und der Säbel haute, Blut floß
in den Straßen von Lüttich, Charleroi, Antwerpen. Aber die
Reaktion mußte doch vor der Entſchloſſenheit der Maſſen kapitu-
lieren. Unter dem Drucke des gewaltigen und ausdauernden
Maſſenſtreiks wurde in Belgien das allgemeine Wahlrecht ein
geführt. Damals gaben die belgiſchen Arbeiter das erſte Bei-
ſpiel, eine wie mächtige Waffe das Proletariat im politiſchen
Maſſenſtreik im Kampfe um politiſche Rechte beſitzt. Nun be-
gann in Belgien der zweite Abſchnitt des Kampfes. Das er-
rungene allgemeine Wahlrecht iſt nicht gleich, ſondern auf die
ſchreiendſte Bevorrechtung der „Bildung“ und des Beſitzes ge
gründet, das heißt der Bourgeoiſie, die doppelte und dreifache
Stimmen hat. Es galt das infame Pluralwahlrecht zu be-
ſeitigen. Jetzt aber trat in der Taktik der belgiſchen Arbeiter
partei ein Frontwechſel ein. Schon dank dem Pluralwahlrechtzog eine a Fraktion von ſozialdemokratiſchen Ab-

geordneten ins Parlament ein. Auf die ſozialiſtiſchen Abge-
ordneten hat die Luft des Parlaments die bekannte Wirkung
ausgeübt. Es kam bei ihnen die Jdee auf, daß die Sozialiſten
nunmehr gemeinſam mit den belgiſchen Liberalen gegen die
herrſchende klerikale Reaktion um das gleiche Wahlrecht zu
kämpfen hätten. Die erſte Feuerprobe hatte die neue Taktik
im Jahre 1902 zu beſtehen. Was zeigte ſich aber da? Die Ar
beiterklaſſe war durch das Bündnis mit den liberalen Bourgeois
gelähmt. An einen ernſten Maſſenſtreik, wie zehn Jahre zuvor,
durfte jetzt nicht mehr gedacht werden, denn die liberalen Block-
brüder ſind ja als Fabrikanten, Grubenbeſitzer und Kaufleute
die geſchworenen Feinde dieſes Kampfmittels. Jetzt mußte der
Schwerpunkt des Kampfes um das gleiche Wahlrechts ins Parla-
ment ſelbſt verlegt werden. Dort ſollte die Redekunſt der
liberalen und ſozialdemokratiſchen Abgeordneten die herrſchende
klerikale Partei erſchüttern und zum Nachgeben zwingen. Den
Arbeitermaſſen aber wurde dabei nur die Rolle des Chores zu
gewieſen, der zu der Muſik im Parlament auf der Straße eine
beſcheidene und maßvolle Begleitung machte. Die Arbeiter
demonſtrationen ſollten nur als Schreckmittel auf die Regie
rung wirken, ſollten Theaterdonner ſein, aber beileibe nicht zu

San a. S

winnt, das zeigen die jüngſten Vorgänge in

Sozialdemokratiſches Organ
Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
Vaupt-Geſchäftoſtelle; Harz 42/43. Gebſtnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Schrifkleitung: Barz 42/48. Sprechftunde werkkags 2412 Rhr millage.

BSGvwGGÖGÄOÜÖ on eteiner ernſten Aktion werden, denn ſonſt wäre ja der Schreck
den liberalen Helden ſelbſt ins Gebein gefahren. So kam eine
Aktion zuſtande, die von vornherein eine Halbheit war und den
kläglichſten Zuſammenbruch erlebte, den man ſich vorſtellen
kann. Die Arbeiter begannen zu demonſtrieren, traten in einen
Maſſenſtreik ein, die Führer der Sozialdemokraten beeilten ſich
aber, die Maſſen ſofort nach Hauſe zu ſchicken. Kaum war dies
geſchehen, ſo verlor jedoch ſelbſtverſtändlich auch die Aktion im
Parlament jede Kraft. Die Regktion lachte ſich ins Fäuſtchen,
und die Wahlreform ſcheiterte jämmerlich.

Doch damit waren die fatalen Folgen des Bündniſſes noch
lange nicht erſchöpft. Da die Führer der belgiſchen Sozialdemo-
kratie trotz der bitteren Lektion von ihrer Taktik des Blocks mit
den Liberalen nicht zurücktraten, ſo wirkte dieſe Lektion nur
entmutigend und demoraliſierend. Nun, nach dem Zuſammen-
bruch der Bewegung im Jahre 1902, wagte man überhaupt kein
energiſcheres Vorgehen mehr. Die Hoffnungen auf eine Wahl-
reform wurden nur noch ausſchließlicher ins Parlament ver-
legt. Es kam eine neue, verbeſſerte Auflage der Blocktaktik zur
Anwendung. Mit der klerikalen Reaktion, die am Ruder
war, hoffte man in der Weiſe fertig zu werden, daß die
ſozialiſtiſch-liberalen Verbündeten allmählich ſogar auf Grund
des geltenden Schandwahlrechts die Majorität im Parlament
erringen ſollten. Jn der Tat ſchmolz die klerikale Mehrheit
von Wahl zu Wahl zuſammen; 1902 betrug ſie 24 Stimmen,
1910 nur noch 6. Was ſchien einfacher, als den porgezeichneten
Weg weiter zu verfolgen! Die diesjährigen Wekhlen abwarten,
gemeinſam mit den Liberalen in den Wahlkampf eintreten, in
dieſem Wahlkampfe die gemeinſame Front gegen die Klerikalen
richten und dann die Mehrheit im Parlament einmal er-
reicht, die klerikale Herrſchaft geftürzt wird das gleiche Wahl
recht das Ziel ſo heißer und ſo langer Kämpfe glatt auf
parlamentariſchem Wege, durch Beſchluß der liberal-fogta-
liſtiſchen Mehrheit, eingeführt.Eine hübſche ine achüng das Klar, einfach und übetſichtlich

wie eine Schneiderrechnung und „präktiſch“ in höchſtem Maße.
Schade nur, daß auf dieſe ſchlaue Taktik, wie auf alle Stücke
ſolcher „praktiſchen“ Staatsmannskunſt, die die Maſſenaktion
ausſchaltet, die Worte paſfen, die der Dichter von Rolands
Stute ſagt: „Wunderſchön war die Stute, ſie war aber leider
tot.“ Die belgiſchen Wahlen kamen, und ihr Ergebnis war
ein krachender Bankrott der ganzen Blocktaktik. Die klerikale
Reaktion wurde nicht bloß nicht zerſchmettert, ſondern
o Graus! ſie iſt erſtarkt und auf 16 bis 20 Stimmen Mehr
heit gewachſen ins Parlament zurückgekehrt. Die Liberalen
ſind zuſammengeſchmolzen und das ſchlimmſte überall
ſind auch die Stimmen des ſozialiſtiſch- liberalen Blocks zurück
gegangen, der meiſt gemeinſame Kandidaten aufgeſtellt hatte.
Stimmen und Mandate hat die Sozialdemokratie nur in den
paar Wahlkreiſen gewonnen, wo ſie ſelbſtändig aufgetreten iſt.
Der Eindruck war niederſchmetternd. Kein Wunder, daß die
erbitterten belgiſchen Arbeiter vor Schmerz und Wut weinten,
auf die Straße ſtürzten, demonſtrierten und ſpontan in einen
Maſſenſtreik eintraten, ohne auf ihre Führer mehr hören zu
wollen.

Wie iſt die verblüffende Niederlage der liberal-ſozialiſti-
ſchen Taktik in Belgien zu erklären Höchſt einfach. Dadurch,
daß die ſchöne Rechnung, wie immer die Rechnungen der ſo-
genannten „praktiſchen“ Politik, ein Loch hatte: ſie rechnete
nicht mit dem wichtigſten Faktor mit dem unverſöhnlichen
Klaſſengegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat. Der
Maſſe der belgiſchen Bourgeoiſie graute vor der gemeinſamen
Herrſchaft im Parlament mit dem ſozialiſtiſchen Proletariat
ſo ſehr, daß fie bei den Wahlen in hellen Scharen ins Lager
der Reaktion, des Klerikalismus, überliefl! Das iſt die ſchöne
Frucht der zehnjährigen Bündnispolitik zwiſchen Sozialdemo-
kratie und Liberalismus. Während die Arbeiterpartei aus
Rückſicht auf ihre bürgerlichen Freunde die Entfaltung der
ſelbſtändigen Aktion der Arbeitermaſſen erſtickte und die
ſcharfe, prinzipielle Klaſſenaufklärung dämpfte, ſtürzte ſich
die Bourgeoiſie aus Angſt vor ihren proletariſchen Freunden
der Reaktion in die Arme. Als Mittel, die klerikale Herr-
ſchaft zu überwinden, wie als Mittel, die Wahlreform zu er-
ringen, hat ſich die Blockpolitik als ein Meſſer ohne Heft und
Klinge erwieſen. Jm gegenwärtigen Augenblick ſteht die Ar
beiterpartei in beiden Fragen ſo weit vom Ziele, wie vor zehn
Jahren, und nun muß ſie wieder auf den Boden zurückkehren,
den ſie nie hätte verlaſſen ſollen: auf den Boden der ſelbſtän-
digen revolutionären Maſſenaktion des Proletariats, die
allein die Reaktion zu ſchlagen imſtande iſt, wenn ſie alle ihre
innere Energie und alle proletariſchen Machtmittel ohne
Scheu und ohne Rückſicht in Anwendung bringt.

Die belgiſchen Wahlen ſind eine harte Lehre. Aber was in
Belgien paſſiert, iſt eine Erſcheinung von allgemeinem inter-
nationalem, typiſchem Charakter. Allüberall zeigt ſich immer
mehr, daß der bürgerliche Liberalismus nur noch das ver-
waſchene Aushängeſchild einer morſchen Ruine iſt, in der die
nackte Reaktion wohnt. Jndem das Proletariat auf dieſen
Liberalismus baut, auf die eigene Machtentfaltung verzichtet
und all ſein Hoffen ausſchließlich aufs Parlament ſetzt, begibt
es ſich ſelbſt ſeines Einfluſſes und raubt auch ſeiner parlamen
tariſchen Aktion die Kraft. Es iſt eine Lebensfrage für die
Arbeitermaſſen, ſich darüber vollſtändig klar zu werden, daß
heutzutage keine ernſte fortſchrittliche Reform mehr auf rein
parlamentariſchem Wege erreicht werden kann. Welche Geſtalt
und welche Bedeutung heute eine ausſchließlich parlamentariſche
Oppoſition ſelbſt bei äußerſter Zuſpitzung des Kampfes ge
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leben wir gleichfalls eine Bündnispolitik und einen gemein
ſamen Feldzug der Sozialdemokratie mit der Oppoſition. Was
iſt aus dem Feldzug im Parlament geworden? Eine Hans
wurſtiade mit wüſtem Geſchrei, Tollhäuslerſzenen und einem
blödſinnigen Revolverattenkat als Höhepunkt. Die Kinder
trompete iſt Waffe und Symbol zugleich dieſes parlamentari
ſchen Froſchmäufekriegs. Und ſchließlich genügte die Hand
bewegung eines brutalen Kerls auf der Präſidententribüne, um
die ganze Oppoſition durch den „Leutnant mit zehn Mann“ aus
dem Tempel der bürgerlichen Geſetzgebung wie Betrunkene aus
der Schenke auf die Straße zu werfen. Jn dieſen traurigen
und abſtoßenden Hanswurſtiaden offenbart ſich eine ſehr ernſte
Lehre der Zeitgeſchichte: die Ohnmacht der rein parla-
mentariſchen Aktion gegen die herrſchende
Reaktion.

Die Vorgänge in Ungarn ſind in doppelter Hinficht
bezeichnend für das heutige Stadium der Klaſſenkämpfe. Das
Eingreifen der „bewaffneten Macht“ in die parlamentariſchen
Kämpfe wie der Gegenſtand dieſer Kämpfe, die Wehrvorlage,
zeigen deutlich, wo die Schwäche, die Achillesferſe der heutigen
parlamentariſchen Oppoſition liegt. Es iſt der Militaris
mus, vor dem das Bürgertum in allen Ländern zuſammen
knickt und die Waffen ſtreckt. Die ungariſche „Oppoſition
iſt grundſätzlich ebenſo Angängerin des Militarismus, wie die
herrſchende Regierungspartei. Und weil heute in keinem
Staate eine bürgerliche Partei mehr wagt, gegen den Milig9
tarismus aufzutreten, weil in dieſem entſcheidenden Punkte
ſich der innere Verfall des Liberalismus bekundet, ſo iſt damit
auch der parlamentariſchen Oppoſition auf allen Gebieten von
vornherein das Rückgrat gebrochen. Die liberale Bourgevoiſi
hat in allen modernen Ländern endgültig vor dem Militaris
mus kapituliert. Damit aper beſtätigt ſie, daß ihr heute di
Blut und Eiſenpolitik gegen die aufſtrebende Arbeiterklaſſe
owie Kolonialeroberungen und Profite bei den Armee und

Flottenkteferungen wichtiger ſind, als alle ſchönen Freiheits
loſungen. Die Bourgeoiſie hat ſich dadurch mitſamt ihren
Parlamentarismus der Reaktion auf Gnade und Ungnade
ausgeliefert, und dieſe Tatſache genügt, um alle Träume von
einem Zuſammengehen der Sozialdemokratie mit dem Libera-
lismus gegen die Reaktion wie Seifenblaſen zerſtieben
laſſen. Ein Bündnis zwiſchen beiden kann nur das eine Er
gebnis haben: die Macht der Arbeiterklaſſe zu lähmen, das
proletariſche Klaſſenbewußtſein zu verwirren und die Bour-
geoiſie noch ſchneller der Reaktion in die Arme zu treiben
Statt der erhofften Zerſchmetterung der Reaktion tritt ihr
Stärkung ein. Die Bündnistaktik erweiſt ſich als prinzipiellen
Verrat an der proletariſchen Klaſſenaufklärung und als prakf
tiſches Pfuſchwerk obendrein.

Das letzte Jahrzehnt bringt Schlag auf Schlag die Beweiſe
Hageldicht regnen die Streiche auf die unverbeſſerliche
Schwärmer für ein ſozialiſtiſch-liberales Bündnis hernieder
Vor zehn Jahren der Bankrott der Blockpolitik in Frankreie
in der Schmach des Millerandexperiments vor zwei Jahr
das offizielle Eingeſtändnis des Bankrotts der parlamen
tariſchen Jlluſion der Parteiführer in Jtalien und der völliger
Zerrüttung der Partei unter ihrem Einfluß; in dieſem Jaht
im Januar das Fiasko des Stichwahlbündniſſes zwiſchen den
Sozialdemokratie und dem Liberalismus in Deutſchland; h
Februar der Mißerfolg des ſozialdemokratiſch- liberalen Wak
blocks gegen das Zentrum in Bayern ſoeben der Zuſammen
bruch der zehnjährigen Blockpolitik in Belgien und die grotesk
Niederlage der vereinigten Oppoſition im ungariſchen Par
lament.

Sind der Lehren nicht endlich genug? Die Zukunft des
freiheitlichen Entwicklung in allen modernen Staaten beruh

einzig und allein auf der Macht des Proletariats
Die Macht des Proletarigts aber gründet ſich auf ſein Klaſſen
bewußtſein, auf die revolutionäre Energie der Maſſen, di
aus jenem Bewußtſein geboren wird, und auf die ſelbſtändige
rückſichtsloſe und konſequente Politik der Sozialdemokratie
die allein jene Energie der Maſſen entfeſſeln und zum ent
ſcheidenden Faktor des politiſchen Lebens geſtalten kann

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 2. Juli 1912

Gegen den liberalen Hurrapatriotismus
wendet ſich Oberſt a. D. Gädke, der frühere militäriſch
Sachverſtändige des Berliner Tageblatts, im Kleine
Journal. Er ſchreibt, daß die Angaben „eines liberalen
Berliner Blattes“ über die Organiſation der franzöſiſche
Infanterie teils völlig falſch, teils irreführend ſind. Offet

bar verärgert bemerkt er einleitend, die Angaben ſcheinen faf
zu beweiſen, „daß dieſes Blatt mit ſeinem militäriſchen Bei
rat in das Lager des Hurrapatriotismus übergegangen i
und daß ihm jedes Mittel recht iſt, ſeine Leſer von der No
wendigkeit fortgeſetzter neuer Rüſtungen zu überzeugen
ſelbſt mit Hilfe unzutreffender Behauptungen“. Gädke ſchließ
ſeine Ausführungen wie folgt: „Aber wenn Frankreich nuß
wirklich 20 Bataillone mehr hätte Das erwähnt der Verfaſſe
gar nicht, daß unſere Jnfanterie ſowohl an Zahl der Unt
offiziere als der Mannſchaften der franzöſiſchen ganz beträch
lich überlegen iſt. Es hinge alſo nur von unſerer Heeresben
waltung ab, ſchon jetzt nicht nur ebenſoviel, ſondern erheblich
mehr Bataillone aufzuſtellen als Frankreich, wenn ſie dieſ
Bataillone ebenſo ſchwach machen wollte als die unſeres Nach
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ſätzicher Unterſchied der organiſatoriſchen

daß Frankreich uns an Zahl der Bataillone überlegen iſt.

Die Mobiliſierung der antiproletariſchen Jugend
oder auch die antiproletariſche Mobiliſierung der Jugend

iſt der Zweck des von dem deutſchen Generalfeldmarſchall
v. d. Goltz, dem früheren Türkeninſtrukteur, gegründeten

Jungdeutſchlandbundes. Deutlich genug kam dies in einer,
natürlich ſtürmiſch bejubelten Rede zum Ausdruck, die der auch
aus den Steuergroſchen der Arbeiter beſoldete Generalfeld
marſchall am Sonntag auf dem 13. deutſchen Jugendſpiel-
kongreß in Heidelberg hielt. Er erklärte rund heraus, daß
die Kriegsgefahr des letzten Herbftes den Anſtoß zur Gründung
S und daß die Wehrhaftmachung und Marſchausbildung der

Jugend der Hauptzweck iſt. Wenn er ſich dann gegen mili-
tariſtiſche Formen ausſprach, ſo gewiß in der Erkenntnis, daß
man mit dem Kaſernendrill die Jugend nur von ſich ſtoßen
würdel! Auch die Heimatsliebe ſoll gepflegt werden durch

Wanderungen, aber die Vaterlandsliebe, ſo hofft der General,
müſſe ſich umſetzen in Liebe zum Landesherrn und in Treue zu
Kaiſer und Reich, worunter die Offiziöſen ſelbſwerſtändlich nur
den Kadavergehorſam gegen Regierung und die wider
ſpruchsloſe Unterſtellung unter die Vormundſchaft der Bureau
kratie verſtehen. Jm übrigen wurde auf dem Kongreß von
vielen Seiten obligatoriſches Turnen und Spielen für die Fort-
bildungsſchüler gefordert und Prof. Krauß Charlottenburg
hob hervor, daß die zu lange Arbeitszeit der Jugendlichen und
das großſtädtiſche Wohnungselend der Proletariermaſſen es
ſind, die die Jugend körperlich untüchtiger machen. Er fand
aber keinen Beifallsſturm wie Herr v. d. Goltz, und ſchon gar
nicht fand ſich jemand, der dagegen proteſtiert hätte, daß man
die Arbeiterturnvereine gewaltſam hindert, die Arbeiterjugend
zu „ertüchtigen“. Die moderne Arbeiterbewegung wird auch
mit dieſer jüngſten gegen ſie gerichteten patriotiſchen Gründung
fertig werden!

Die chriſtlichen Jentrumsbrüder ſtreiten ſich weiter.
Die Kölner Korreſpondenz wütet in jeder neuen Nummer

heftiger gegen die Bachemſche Richtung. Jn der letzten Nummer
vom 1. Juli iſt ein Artikel Die Jnfamie überſchrieben,
worin geſagt wird, daß „unter den Organen der Kölner Rich-
tung neben der Neiſſer Zeitung noch das Jnſeratenblatt
Eſſner Volkszeitung auf niedrigſter Stufe
ſt e h t“. Dies Blatt bringe eine Zuſchrift, „worin die deutſchen
Biſchöfe aufgefordert werden, Herrn Dr. Kaufmann (der
bekanntlich Kaplan iſt) aus ihren Diözeſen zu ver
treiben“. Keine andere Parteihabe „eine ſolche
Jnfamie jemals erlebt“. Weiter greife das Eſſner
Zentrumsblatt die Würdenträger der Kirche, Biſchöfe und
Kleriker in höherer Stellung an, die Dr. Kaufmann „immer
noch ihre Türen öffnen“ und ihn beſchützen. Darauf ſchreibt
die Kölner Korreſpondenz: „Dieſe Jammergeſtaltenl
Wir kennen kein Land der Welt, wo es Katholiken und
katholiſche Blätter wagten, eine ſolche Sprache gegen kirchliche

Autoritäten zu führen!“
Das Katholiſche Deutſchland erläßt in ſeiner Nummer vom

30. Juni eine Erklärung gegen die Schleſiſche Volkszeitung,
worin dies bachemiſche Zentrumsblatt der Verdächtigung und
Verleumdung des Katholiſchen Deutſchland geziehen wird.
Weiter veröffentlicht das Katholiſche Deutſchland eine Berichti-
gung, die ihm die bachemitiſchen Schleſiſchen Nachrichten geſandt
hat, weil das Katholiſche Deutſchland über das Zentrumsblatt
geſchrieben hatte: „Ein Blatt, das derart gegen den Papſt und
die treukatholiſchen Vereine hetzt, iſt nicht wert, in das
Haus eines katholiſchen Schleſiers zu kommen.“

Dem Juſtizrat Dr. Porſch wirft das Katholiſche

bars ſind. Wenn ſie das nicht will es liege der ein grund

vor dann kann ſie nachher nicht kommen und ſich beklagen,

De nd vor er hade in ſeinet
dorff gerichteten Rede durch Herausreißen zweier Sätze aus
deſſen Artikel dem Grafen „eins verſetzen“ wollen und habe
„dieſe Sätze dadurch in vollkommen wahrheits-
widriger Weiſe entſtellt“ Dann wird Jnſtigzrat
Porſch noch „Verdrehung“ vorgeworfen.

So ſieht der brüderliche „Waffenſtillſtand“ aus, der nach dem
vom verkündeten „lebhafteſten Wunſch“ bis zu der von
Rom zu fällenden Entſcheidung eintreten ſollte

Deutſches Reich.
Nationalliberale Sondergründung in Heſſen. Jm Ver-

einshauſe des Kaufmänniſchen Vereins zu Frankfurt a. M.
fand am Sonntag die aus allen Teilen des Großherzogtums
Heſſen gut beſuchte Gründungsverſammlung der Freien poli-
tiſchen Vereinigung heſſiſcher Nationalliberaler ſtatt. Die
Verſammlung beſchloß, einen Aufruf an alle heſſiſchen natio
nalliberalen Parteifreunde zu erlaſſen, in dem es heißt:
„Zweck der Vereinigung iſt organiſatoriſche Tätigkeit auf dem
Boden des nationalliberalen Parteiprogramms, Bekämpfung
unberechtigter Einflüſſe wirtſchaftlicher Verbände auf die
Politik und die Organiſation der nationalliberalen Partei,
Schaffung einer Finanz- und Arbeitsgemeinſchaft zur Er-
reichung dieſer Zwecke, Schaffung einer gemeinſchaftlichen Ge-
ſchäftsſtelle und Korreſpondenz. Darüber hinaus ihre Mit-
glieder politiſch zu binden oder auf ihre politiſche Stellung-
nahme einzuwirken, lehnt die Freie Vereinigung ausdrücklich
ab Wir wollen keine Kampforganifation ſein, wir wollen
ruhige ſachliche Arbeit ohne Streit und Zank leiſten, unab-
hängig und unbeirrt von rechts und links, zum Wohle der
Partei, zum Wohle des Vaterlandes.“

Auch dieſe neueſte Sondergründung präſentiert ſich in ihrer
ganzen Aufmachung als echt nationalliberale Leiſtung.
Die nationalliberale Partei beſteht überhaupt nur noch aus
lauter Sonderorganiſationen, die ſo eifrig „zum Wohle der
Partei“ tätig ſind, daß die Partei bereits in allen Fugen
kracht und jeden Augenblick auseinanderzufallen droht.

Staatsmittel zur Verbeſſerung der Wohnungsverhält-
niſſe. Jn der Nummer des Reichsanzeigers vom Mon-
tag wird ein Geſetz über die Bewilligung von Staatsmitteln
zur Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe von in ſtaatlichen
Betrieben beſchäftigten Arbeitern und gering beſoldeten Be
amten veröffentlicht. Durch dieſes Geſetz werden für den ge
nannten Zweck wieder 14 Millionen Mark flüſſig gemacht.

Reichstagsnachwahl in Bayern. Reichstagsabgeordneter

Bachmeier, der Vertreter des Wahlkreiſes Nieder-
bahern iſt, 60 Jahre alt, in Pfarrkirchen geſtorben. Bach-
meier wurde bei der letzten Wahl im erſten Wahlgange als
Kandidat des bayeriſchen Bauernbundes mit 9882 Stimmen
gegen 7722 Zentrums- und 1228 ſozialdemokratiſche Stimmen
in den Reichstag gewählt, ſchloß ſich aber keiner Partei an.

Zum Sppnagefall Koſtewitſch. Der in Berlin als Spion
verhaftete ruſſiſche Hauptmann Koſtewitſch wird in dieſer Woche
bereits nach Leipzig transportiert werden. Die Unter-
ſuchung gegen ihn ſoll ſehr belaſtendes Material ergeben haben.
K. war im Auftrage der ruſſiſchen Militärverwaltung im Aus-
lande tätig, um zu erforſchen, welche Verbeſſerungen an dem
ruſſiſchen Zündermaterial vorgenommen werden könnten. Der
Berliner Korreſpondent der Temps will wiſſen, daß die ruſſiſche
Regierung der deutſchen Regierung mit großem Nachdruck be
tont habe, daß der Hauptmann Koſtewitſch mit offizieller
Miſſion in Berlin war und daß die Anſchuldigungen der
Spionage ſchon durch dieſe Tatſache hinfällig würden.

gegen den Grafen per Oeſterreich Angarn.
Proteſtverſammlungen gegen die ungariſche Gewaltherrſchaft.

Jn Szegedin und Szabadka wurden am Sonntag Proteſtver
rungen der Oppoſition abgehalten. Graf Apponhyi, deſſen

ede in Szegedin wiederholt von Rufen: Hoch die Revo
lutionl Es lebe die Republikl unterbrochen wurde,
erklärte Lukacz und Tisza für Wiener Söldlinge und forderte
eine Reform des Magnatenhauſes ſowie Genugtuung für die
verübten Geſetzwidrigkeiten. Graf Michael Karolyi und Ab

geordneter Szmzecſanyi traten für eine Vereinigung der ge
ſamten Oppoſition zu einer Partei und für unbedingte Ab
ſchaffung des Oberhauſes ein.

Türkei.
Die Offiziersrevolte in Albanien. Meldungen aus Kon

ſtantinopel zufolge gewinnt die Empörung unter den albane-
ſiſchen Soldaten immer mehr an Boden. Faſt täglich gehen
türkiſche Offiziere zu den Rebellen über. Jn Pera wur-
den zwei türkiſche Offiziere ermordet, die ſich
weigerten, mit den aufſtändiſchen Albaneſen gemeinſame Sache
zu machen. Ein Komitee, das verſucht, den abgeſetzten Sultan
Abdul Hamid wieder auf den Thron zu bringen, läßt Broſchüren
zur Propaganda für ihren Gedanken verbreiten.

Die militäriſchen Behörden unternehmen nichts gegen die
Meuterer von Monaſtir, aus Furcht, daß die zu ihrer Ver
folgung ausgeſandten Bataillone ſich mit ihnen verbinden
könnten. Die Meuterer ſind bis jetzt noch untätig. Die Gefahr
kommt in erſter Linie von der Bevölkerung der Stadt Monaſtir,
welche die militäriſchen Rebellen unterhält und ihnen die not-
wendigen Lebensmittel bringt. Der Führer der Rebellen vom
Jahre 1908 ſelber organiſiert in dieſer Gegend die Streitkräfte,
um den Jnſurgenten Widerſtand zu leiſten. Man hat ihm zwei
Kompagnien zur Verfügung geſtellt. Zahlreiche vornehme
Albaneſen und Arnauten ſind verhaftet worden.

Rücktritt des türkiſchen Miniſterinms? Mit aller Beſtimmt-
heit geht in Konſtantinopel das Gerücht, daß das Kabinett
Said Paſcha bereits demiſſioniert habe, damit die
Bewegung in der Armee zum Stillſtand gebracht werden könne.

Amerika.
Die Präſidentſchaftswahl- Komödie auf dem demokratiſchen

Nationalkonvent iſt nach etwa zehnſtündiger Abſtimmung am
Sonnabend nacht auf Montag vertagt worden. Jedes Einge-
ſtändnis erſcheint gegenwärtig unmöglich. Die Drohung Rooſe
velts iſt allem Anſcheine nach vergeſſen und die Delegierten
verfolgen vielmehr ihre eigenen Jntereſſen, als die der Partei.
Sie verweigern hartnäckig, Clark aufzugeben, während die
Progreſſiſten an Dr. Wilſon feſthalten. Bryan hat die Lage
durch ſeine Drohung noch mehr verwickelt, ſeine Zuſtimmung
jeglichem Kandidaten zu verſagen, welcher durch die Manöver
Tammanhys und ſeiner Parteigenoſſen aufgeſtellt war, doch er
hat damit angeblich Clark endgültig aus dem Felde geſchlagen.

Aus der Partei.
Brandenburgiſcher Provinzial Parteitag.

Jn Brandenburg a. H. wurde am Sonntag der ſozial-
demokratiſche Parteitag für die Provinz Brandenburg (ohne
Groß-Berlin) abgehalten. Anweſend waren 56 Delegierte,
vier Reichstagsabgeordnete und als Vertreter des Parteivor-
ſtandes der Genoſſe Molkenbuhr. Genoſſe Wels er-
ſtattete den Geſchäftsbericht, aus dem hervérzuheben iſt, daß
der Vorſtand der Organiſation das Stichwahlabkommen mit
den Fortſchrittlern billigte. Wels teilte auch mit, daß im
Wahlkreiſe Friedeberg-Arnswalde bei der Stichwahl zwiſchen
dem Antiſemiten und dem Konſervativen ein Parteimitglied
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Kleines Feuilleton.
Vergeſſen

Ein Mitarbeiter ſchreibt der Wiener Arbeiterzeitung: Wo
iſt der Menſch, der nicht mindeſtens einmal im Tage was ver-
gißt? Jch, beiſpielsweiſe, habe auf Grund ſorgfältiger Auf-
zeichnungen herausgefunden, daß ich im vergangenen Monat
rund hundertzehnmal von meinem Gedächtnis im Stiche gelaſſen

worden bin. Das macht im Tage ungefähr dreimal. Und dabei
jgebrauche ich alle möglichen mnemotechniſchen und handgreif-
lichen Behelfe. Als beſonders wirkſam empfehle ich, große
Papierzettel am Uhrring, Schlüſſelring und anderen Gegen

ſtänden zu befeſtigen, die man tagsüber fleißig zur Hand nimmt.
Sehr gut iſt auch, Briefe, die man zur Poſt geben will, in das
Futband zu ſtecken, um ſie nicht zu Hauſe zu vergeſſen. Erſt

irzlich wurde ich von einem mildtätigen Paſſanten aufmerk-
l ſam gemacht, daß an meinem Hut ein großes verſiegeltes Kuvert
jbefeſtigt ſei. Braucht es noch eines beſſeren Beweiſes für die
Wirkſamkeit dieſes Mittels? Ganz verwerflich iſt der brave
alte Knoten im Taſchentuch. Der beſſere Menſch trägt ſein
e ſchön ſäuberlich zuſammengelegt bei ſich und nicht

aufgerollt wie eine Signalfahne, es ſei denn, er habe einen
Mohrenſchnupfen, und dann kommt der Knoten aus naheliegen-
den Gründen erſt recht nicht in Betracht. Wer aber der ge-
jehrten Leſer kennt ein ſicher wirkendes Mittel gegen das Ver-
geſſen des Portemonnaies? Geſtern paſſierte mir dieſesWatheur und ich entdeckte es erſt, als ich in einem wildfremden

Kaffeehaus drei Viertelſtunden von meinem Wohnort entfernt,
ſaß. So etwas läßt ſich nur fühlen beſchreiben ſchwerlich.

Wie man gemächlich auf die Uhr ſieht, dann ans Zahlen denkt,
mit der Hand in die Hoſentaſche fährt: Sacktuch, Schlüſſelbund,
Federmeſſer kein Portemonnaie; in der Rocktaſche: Notizbuch,
Briefe, Papiere kein Portemonnaie. Eine fürchterliche
Viſion von einem Nachtkäſtchen, auf dem einſam und verlaſſen
der geſuchte Gegenſtand liegt, durchzuckt das Hirn, beide Hände
fahren haſtig in einem halben Dutzend Taſchen herum, bringen
allmählich deren ganzen Jnhalt zum Vorſchein das verfluchte
Portemonnaie iſt und bleibt verſchollen. Dieſe unabweisbare
Tatſache treibt einem den kalten Schweiß auf die Stirn. Es iſt
ja auch keine Kleinigkeit, ſich in dem Beſitz von ſechs Kronen
und einigen Hellern zu wiſſen und nun plötzlich zu entdecken,
daß man ohne einen „lucketen“ Heller in der weiten Welt ſteht.
Die abenteuerlichſten Pläne durchſchwirren meinen Kopf. Einen
Dienſtmann nach Hauſe ſchicken, Freunden und Bekannten tele-
phonieren ein Königreich für eine halbe Kronel Und
dann kommt die Reaktion. Bleich, aber entſchieden winke ich

dem Markör, erzähle ihm mein Mißgeſchick und biete ihm
meinen Ehering zum Pfand. „Aber bitte ſehr,“ meint der
Brave abwehrend, „der Herr wird mir ſchon das Geld
bringen Und beim Fortgehen grüßt er mich noch höflicher
als ich ihn. Jch bin ſelig, ich liebe alle Menſchen, am meiſten

aber die Marköre. So fein, ſo zartfinnig, ſo ſo kann nur
ein Wiener Markör ſein, denke ich und halt! da kommt gerade
mein Wagen F 38. Einen kurzen elaſtiſchen Anſprung, hopp!Oben bin ich. Jch ſetze mich in die Ecke, denke ſtill lächelnd an
das Ueberſtandene, und wie der Kondukteur vor mir ſteht, fällt
mir ein, daß mein Portemonnaie Himmelherrgottſakrament

Alſo bitte: ein Mittel, nie ſein Portemonnaie zu ver-
geſſenlj ß Das „Auge“ der Blinden.

Kürzlich wurde über eine neue, Aufſehen erregende Er
findung berichtet, die zu einem unberechenbaren Segen für den

Der Phyſiker Fournier d'Albe hat einen Apparat,
Optophon genannt, konſtruiert und ihn inzwiſchen der
Optiſchen Vereinigung in London zum erſtenmal vorgeführt.
Dieſes Optophon ſoll einen völlig Blinden inſtand ſetzen,
Licht ſtrahlen durch Vermittlung des Ohres zu er-
kennen, örtlich feſtzuſtellen und ſogar ihre Jntenſität zu be
ſtimmen. Die Grundlage dieſer Erfindung bildet, wie wir
der Frankfurter Zeitung entnehmen, die bekannte Eigen-
ſchaft des Elements Selen, ſeinen elektriſchen Widerſtand
unter dem Einfluß des Lichts zu ändern. Das Jnſtrument
beſteht aus zwei Teilen, einem Paar Telephone von
hohem Widerſtand, wie ſie bei der drahtloſen Telegraphie be-
nutzt werden, und einem Kaſten der die Selenbrücke, die
Batterie, die Widerſtände und einen Uhrwerkunterbrecher ent
hält. Der letztere dient zur Unterbrechung des Stroms, da
ein Gleichſtrom im Telephon nicht hörbar iſt. Der Blinde
nun, der mit dem Optophon etwas „ſehen“ will, befeſtigt die
Telephone am Kopf und bedient die Apparatur in dem Kaſten,
die durch Drähte mit den Telephonen verbunden iſt, mit der
rechten Hand. Wenn der Strom eingeſchaltet und das r
werk angelaſſen worden iſt, ſo wird ein tickender oder raſſeln-
der Ton in den Telephonen hörbar, der aber durch Einſchal-
tung eines Kohlewiderſtandes zum Verſchwinden gebracht oder
beliebig abgeſtimmt werden kann. Der Zuſtand bleibt er-
halten, ſolange ſich das auf das Optophon ſcheinende Licht
nicht verändert. Schon eine ſchwache Vermehrung oder Ver-
ringerung der Belichtung aber genügt, um den Ton im Tele-
phon zu verändern, und nach ſeiner Stärke läßt ſich auch die
Stärke des Lichts beurteilen. Es hat ſich nun als ſehr
vorteilhaft ergeben, den Apparat ſo einzuſtellen, daß er auf
das ſtärkſte mögliche Licht mit keinem Geräuſch anſpricht, ſo
daß alſo die Grade der Verdunkelung an den wechſelnden
Tönen erkannt werden können. Wenn z. B. ein Blinder mit
dem Optophon an ein Fenſter geſetzt wird, ſo kann er mit
Hilfe des Apparats die Einſchiebung jedes beliebigen Gegen-
ſtandes zwiſchen den Apparat und das Fenſter „hören“ und
auch die Richtung, aus der der Gegenſtand kommt, feſtſtellen.
Sogar wenn der Körper, beiſpielsweiſe eine Hand, ſchnell
wieder weggezogen wird, iſt die Bewegung im Telephon be-
merkbar. Je heller die Belichtung entweder durch die
Sonne oder durch die elektriſche Lampe iſt. deſto ſchärfer
reagiert der Apparat. Stellt man ihn für Dunkelheit auf
Stille ein, ſo wird jede Verſtärkung des Lichts bemerkbar.
Ein Blinder kann auf dieſe Weiſe den Mond hören, und ein
plötzliches Einwirken des Sonnenlichts kündet ſich ihm mit
einem wahren Brauſen an. Das Optophon iſt möglichſt leicht
gebaut es iſt tragbar und mit ſehr geringem Strom., wie ihn
ein Taſchenelement liefert. zu betreiben. Natürlich enthält
es alle Vorſchriften für die Bedienung durch den Blinden.
Man iſt inzwiſchen auf weitere Verbeſſerungen bedacht, die
noch weit feinere Unterſchiede von Licht und Schatten dem
Blinden vermitteln.

Kopfgröße und Jntelligenz.
Die Ergebniſſe neuerer Unterſuchungen über die Beziehun-

gen zwiſchen Kopfgröße und Jntelligenz werden in H. Groß'
Archiv von Medizinalrat Profeſſor Dr. P. Näcke erörtert.
Frühere Unterſuchungen Bayerthals an Wormſer
Schulkindern haben den ſchon vielfach erhärteten Satz,
daß gewiſſe Beziehungen zwiſchen Kopfgröße und Jntelligenz
beſtehen, von neuem erhärtet. Bayerthal hat nun neuerdings
die Reſultate ſeiner Unterſuchungen an rund 12000 Schul-
kindern veröffentlicht. (Jnternat. Archiv für Schulhygiene,
Band 3, München, Gemlin). Daraus iſt folgendes hervorzu
heben: Durch Meſſung der Größe des Horizontalum es

gelang es ihm, in nicht wenigen Fällen „frühzeitig eine un
verbeſſerliche Minderbegabung zu erkennen“, und daher be-
deute die Kopfmeſſung einen entſchiedenen Fortſchritt für die
Pädagogik. Danach kommen ſehr gute geiſtige Anlagen
bei 7-, 10- und 12- bis 14jährigen Knaben mit einem Kopf-
umfang unter 48, 4956 und 50 Zentimeter, und bei
Mädchen der gleichen Altersſtufe mit einem Kopfumfang
unter 47, 48 und 491 Zentimeter nicht mehr vor.
„Auch die am Ende des Schuljahres 1909-10 vorgenommenen
Unterſuchungen lehren, daß ſich die beſten Anlagen nie-
mals bei den kleinſten und den an ſie grenzenden Hori-
zontalumfängen finden. Es iſt ferner aus ihnen erſichtlich,
daß mit ab'nehmendem Kopfumfang die über dem
Durchſchnitt ſtehenden Anlagen ſeltener, die unter
dem Durchſchnitt ſtehenden häufiger werden.“ Bahyerthal
unterſuchte endlich noch den Unterſchied in der durchſchnitt-
lichen Kopfuröße bei den 14jährigen Schülern (Knaben und
Mädchen) der Normalklaſſen und der ſogenannten Abſchluß-
klaſſen der Wormſer Volksſchulen, und in letzteren fand er
mehr oder minder unter dem Durchſchnitt ſtehende und nur
ſelten oder überhaupt nicht intellektuell gut begabte Schüler,
entſprechend dem durchſchnittlich kleineren Kopfumfang. Dieſe
Unterſuchungen ſind ſehr verdienſtlich und auch für den Juri-
ſten von Wert, wenn er Kinder als Zeugen zu vernehmen
hat. Die Kopfgröße iſt alſo ein, aber nicht das einzige
Moment, das für die Beurteilung des Jntellekts in Frage
kommt. Dem entſpricht ja auch ein größerer Umfang des
Kopfes bei den meiſten genialen Menſchen.

Shaw über Jagow.
Die Berliner Freie Volksbühne, die im Mai dieſes

Jahres eine große Proteſtverſammlung gegen das unbegreifliche
Zenſurverbot von Roſenows Bergarbeiterdrama Die im
Schatten leben einberief, hat im Anſchluß an dieſe Aktion
ein Werbe- und Propagandaheft für ihr neues Spieljahr, das
ſie mit dieſem Stück eröffnen wollte, herausgegeben. Wir ent-
nehmen dieſem Heft den Brief, den Bernard Shaw, der
engliſche Dramatiker, über das Verbot von Roſenows Werk an
Dr. Konrad Schmidt gerichtet hat:

Eine Theaterzenſur, ausgeübt vom Polizeipräſidenten,
wäre verhängnisvoll für das engliſche Drama, denn unſere
Polizeibeamten verſtehen nichts von Literatur, ſie ſind ge
neigt, jede Kunſt als unſittlich und alle Künſtler als ver
dächtige Subjekte zu betrachten.

Da man uns aber hier in England glauben läßt, daß alle
deutſchen Beamten die höchſte Kultur ihres Zeitalters ver-
körpern und viel weiterblickend ſind als Goethe, Wagner,
Richard Strauß, nicht zu reden von Hofmannsthal, Haupt-
mann, Wedekind und dergleichen ausländiſchen Schriftſtellern
wie Shakeſpeare, Tolſtoi, Jbſen und Strindberg, ſo dürfen
Sie, glaube ich, die Bilanz deutſchen Geiſtes getroſt in ihre
Hände legen mit der feſten Zuverſicht, daß alles, was von
ihnen nicht beliebt oder auch nicht verſtanden wird, entweder
nichts taugt oder das menſchliche Begriffsvermögen überſteigt.

Und daraus ſchließe ich: Wenn die Werke Roſenows den
hohen kritiſchen Anſprüchen des Herrn Polizeipräſidenten
v. Jagow nicht genügen, dann ſind ſie gerichtet in den Augen
Europas und gänzlich ungeeignet zur Aufführung in einem
ziviliſierten Lande.

Beſteht denn keine Ausſicht, daß der Herr Polizeipräſident
England beſucht? Ein ſicheres Gefühl ſagt mir, daß die
Univerſitäten von Oxford und Cambridge ſich die günſtige
Gelegenheit nicht entgehen laſſen würden, ihn mit dem Titel
eines Ehrendoktors der Rechte zu ſchmücken

Bernard Shaw.



der Konſervativen ſich demüht habe, die Stimmen der
Sozialdemokraten für den Konſervativen v. Schuckmann zu
gewinnen, da v. Schuckmann eventl. die Jenger Stichwahl-
bedingungen unterſchreiben würde. Das Anerbieten ſei glatt
abgelehnt worden.

Den Hauptberatungsgegenſtand bildete das neue Organiſa-
tionsſtatut. Bis vor kurzem bildeten die ſämtlichen Wahl
kreife der Provinz einſchließlich GroßBerlin eine organiſato
riſche Einheit. Die Generalverſammlung der Wahlkreis
Organiſatioh GroßBerlins hat aber in dieſem Jahre das
Kartellverhältnis der beiden Organiſationen gelöſt. Die
erſte Folge hiervon war, daß der Zentralvorſtand der Provinz
beſchloß, an die Stelle der bisher gemeinſam mit GroßBerlin
abgehaltenen Provinzial- Konferenzen Provinzial-Parteitage

treten zu laſſen, und eine Neuorganiſation für die Provinz
zu ſchaffen. Nach dem Statut, das der Provinzial-Parteitag
annahm, ſchließen ſich die 18 Reichstagswahlvereine der Pro-
vinz (ohne Groß-Berlin) zu einem Verband zuſammen, der
den Namen Verband der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine
der Provinz Brandenburg führt. Als Zentralvorſtand fun-
gieren die Vorſitzenden der 18 Kreiswahlvereine und die Ob-
leute der Preßkommiſſion der Brandenburger Zeitung, der
Märkiſchen Volksſtimme, des Neumärkiſchen Volksblattes und
des Vorwärts. Jm Behinderungsfalle iſt eine Vertretung zu
läſſig. Die laufenden Geſchäfte leitet ein jährlich vom Zen-
tralvorſtand aus dieſem gewählter Ausſchuß von fünf Per
ſonen mit den angeſtellten Sekretären. Die Ausſchußmit-
glieder und Sekretäre haben außerdem in allen Parteiorgani-
ſationen und in allen Parteiinſtanzen des Bezirksverbandes
beratende Stimme. Die höchſte Jnſtanz des Verbandes iſt der
alljährlich tagende Provinzialparteitag.

Vom Fortſchritt der Parteipreſſe.
Unſer Bielefelder Parteiblatt, die Volkswacht,

konnte am 1. Juli auf ein 22jähriges Beſtehen zurückblicken.
Parteigeſchäft und Parteipreſſe nahmen im Laufe der Zeit an
Umfang zu, ſo daß ein impoſanter Bau, der drei Straßen-
fronten hat, errichtet wurde. Aus Anlaß der Fertigſtellung
dieſes Um und Neubaues erſchien die Volkswacht am 30. Juni
als 32ſeitige Extranummer in einer Auflage von 80 000
Exemplaren. Jm Parterregeſchoß des neuen Gebäudes ſind
die Druckerei, Buchhandlung, Buchbinderei und Geſchäfts
bureaus untergebracht; im erſten Stock befinden ſich Hand-
und Maſchinenſetzerei, Stereotypie und 2 Gewertſchafts
bureaus; im zweiten Stock vier Gewerkſchaftsbureaus, Be
zirks- und Wahlkreis-Parteiſekretariat, ein Konferenzzimmer,
die Redaktionsräume, eine Wohnung; der dritte Stock enthält
ſechs Wohnungen und im Dachgeſchoß ſind die Badeeinrich-
tungen für das Perſonal. Das Gebäude mit Grundſtück koſtet
faſt 250 000 Mk. Die Volkswacht hat heute rund 18000
Abonnenten.
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Die Volkszeitung für das Muldental, unſer
Parteiorgan in den ſächſiſchen Amtshaupimannſchaften Borna
und Oſchatz, ſtand am 1. Juli zehn Jahre in Kampf und
Arbeit. Die Nummer der Volkszeitung vom 30. Juni erſchien
als 28ſeitige Jubiläumsnummer.

Aus der Provinz.
Pieſteritz: Der Herr Gendarm hat recht. Be

kanntlich war beim Landrat über das Vorgehen des Gen-
darmen Sörgel beim Begräbnis des Genoſſen Schröter
Beſchwerde eingereicht worden. Da der Beſcheid des Land-
rats nicht befriedigte, ſo verſuchten die Genoſſen ihr Glück mi:
einer Veſchwerde beim Regierungspräſidenten. Nunmehr iſt
auch von ihm eine Antwort eingegangen. Der Regierungs
präſident aus Merſeburg ſchreibt:

„Jhre BVeſchwerde vom 28. April er, über den Beſcheid des
Herrn Landrats in Wittenberg vom 25. März 1912
1743 L betreffend das Vorgehen des Gendarmen Sörgel bei
dem Leicheulkegängniſſe des Hermann Schröter dort weiſe ch
nach Prüfung des Sachverhalts aus den in dem Beſcheide an
gegebenen zutreffenden Gründen als unbegründet zurück. Der
Beantite war berechtigt und verpflichtet, der Fortſetzung der
ſtrafbaren Handlung entgegenzutreten, und falls ſeinen An-
ordnungen keine Folge gegeben wurde, Gewalt anzuwenden.
Wegen Rückgabe der beſchlagnahmten roten Kranzſchleife muß
Jhnen anheimgeſtellt werden, ſich an die für das ſchwebende
Strafverfahren zuſtändigen Gerichtsbehörde zu wenden.“

Wir müſſen geſtehen, daß wir durch den Beſcheid nicht ent-
täuſcht ſind. Man iſt es ja gewöhnt, daß im Lande des gleichen
Rechts Mißgriffe von Beamten durch die vorgeſetzte Behörde
meiſt entſchuldigt oder gutgeheißen werden. Bisher wurden
die Leichenbegängniſſe der verſtorbenen Genoſſen in ähnlicher

t ſollen die Genoſſen plötzlich mit dem alten Brauch
e angen, wie es beim Genoſſen Schröter der Fall war.

re chen, und zwar von Rechts wegen.

Pieſteriz. Der beurlaubte Deckoffizier. Daß
die militäriſch klingenden Titel immer noch ihre Anziehungs-
kraft ausüben, haben wir hier die letzten Tage wieder erlebt.
Decdkoffizier nannte ſich ein nobel auftretender Herr der ſich
hier einlogierte, um ſeinen Urlaub, der bis zum Dezember
dauere, zu verleben. Leider hatte der feine Herr gleich am
erſten Tage ſein Portemonnaie mit 130 Mark verloren. Den
Verluſt ließ er durch die Ortsſchelte bekannt machen (natürlich
auf Kredit). Da der Fremde ſein angeblich verlorenes Geld
nicht wieder erhielt, pumpte er ſeine Wirtin um 6 Mk. an, die
der „Herr Offizier“ bei ſeinem Verſchwinden, was, nachdem
er das Geld erhalten hatte, ſofort erfolgte, vergaß zu decken.

Von der Kleinbahn. Die Kleinbahn-
Aktiengeſellſchaft Burxdorf-Mühlberg hielt kürzlich ihre Gene-
ralverſammlung ab. ir entnehmen aus dem Geſchäftsbericht
des vergangenen Jahres folgendes: Die Mehreinnahme aus
dem Perſonenverkehr betrug im Berichtsjahre 858,38 Mk. Be
fördert wurden 41853 Perſonen, die eine Einnahme von
12 611,78 Mk. brachte. Jm Vorjahre wurden 38 261 Perſonen
befördert, durch die eine Einnahme von 11 753,40 Mk. erzielt
wurde. Dies bedeutet eine Mehrförderung von 3592 Perſonen,
daraus ergibt ſich eine Mehreinnahme von 753,40 Mk. Dem-
gegenüber ging der Güterverkehr erheblich zurück; er brachte
eine Mindereinnahme in dieſem Geſchäftsjahre von 11 520,60
Mark. Nach Anſicht der Betriebsleitung iſt der Verlauf zweifel
los darauf zurückzuführen, daß die Kampagne der ZuckerfabrikBrottewitz weit gegen das Vorjahr zurückblieb. Die ſchlechte
Rübenernte bedingte eine kürzere Betriebsdauer der Zucker-
fabrik, und für die Kleinbahn ein Verluſt an Einnahmen. Der
Güterverkehr brachte im letzten Jahre eine Einnahme von
47 425 Mk., gegen 58 945 Mk. im Jahre vorher. Der Ueberſchuß
beträgt 29 252,38 Mk. Der Bericht empfiehlt die Verteilung
einer Dividende von 3 Prozent auf 770 000 Mk. Aktienkapital.
Auf neue Rechnung wurden 6152,388 Mk. vorgetragen. Die
Hafenbahn lag im Geſchäftsjahre vollſtändig ſtill. Die im
letzten Jahre Sonnabends und Sonntags eingeſchobenen Nacht-
züge ſollen ab 1. Oktober infolge mangelhafter Benutzung
wieder aufgehoben werden. Dies iſt allerdings für die hieſige
Einwohnerſchaft nicht beſonders zu begrüßen. Die Kleinbahn
beſchäftigt 17 Beamte und Arbeiter. Wie verlautet, ſoll der
von Dresden kommende Schnellzug, der in Burxdorf 29 Uhr
abends hält, ebenfalls in Wegfall kommen. Wenn dies der Fall
wäre, dürfte die Kleinbahn eine Einbuße zu verzeichnen haben,
da die Fahrgäſte, weil der Nachtzug wegfällt, des Nachts keine
Verbindung mehr haben.

Allerlei.
Entſetzliches Eiſenbahnunglück in Schleſien.

Am Sonntag abend 11,40 Uhr überfuhr Zug 674 auf der
Strecke Breslau--Glogau bei Poſten 4 (bei Schmiedefeld, in
der Nähe von Breslau) einen mit Perſonen beſetzten Kremſer.
Fünf Tote wurden geborgen. Vier Schwerverletzte wurden
mittels Hilfszuges, der gleich nach 1 Uhr an der Unfallſtelle
eintraf, nach Breslau geſchafft. Die Leichtverletzten wurden
von einem Arzte, der im Zuge war, verbunden; ſie fuhren mit
anderen Kremſern nach Breslau. Die Anzahl der Leichtver-
letzten iſt unbekannt. Schuld iſt die Unaufmerkſamkeit des
Schrankenwärters. Wie die Schleſ. Zeitung meldet, hat der
Bahnbeamte, der mit der Bedienung des mechaniſchen
Schrankenſchluſſes an der Chauſſeeüberführung, an der der
Perſonenzug in den Kremſer hineinfuhr, betraut war, der
Hilfsbahnwärter Standke aus Marienhöfchen, einen
Selbſtmordverſuch verübt. Er wurde in Schutzhaft
genommen.

Breslau, 1. Juli. Das Krankenhaus Aller Heiligen
teilt mit, daß elf Schwerverletzte noch im Laufe der Nacht ein
geliefert wurden. Von dieſen ſind bereits zwei ihren ſchweren
Verletzungen erlegen. Die Zahl der Getöteten würde ſich
demnach auf ſieben belaufen. Außerdem befinden ſich mehrere
noch in großer Lebensgefahr. Drei Schwerverletzte
wurden dem Wenzelhanckeſchen Krankenhauſe überführt und
zwei dem Hoſpital zum Kloſter der Barmherzigen Brüder.
Auch von den Schwerverletzten, die in das Wenzelhanckeſche
Krankenhaus eingeliefert wurden, ſoll einer bereits ſeinen
furchtbaren Verletzungen erlegen ſein.

Die Urſache der Schwaben-Kataſtrophe.
Direktor Colsmann von der Zeppelingeſellſchaft teilt zu der

Kataſtrophe des Luftſchiffes Schwaben mit: Die Unterſuchung
hat beſtätigt, daß die Entzündung durch Reibung des Gummi-
ſtoffes entſtanden iſt, die entweder durch Ausſtrömen des
Gaſes oder durch Einknickung einiger Aluminiumträger er-
folgte. Es muß auch bei dieſem Unfall wieder darauf hin-
gewieſen werden, daß zur Sicherheit der Zeppelinluftſchiffe

unbedingt Hallen erforderlich ſind, in die die Schiffe bei jedem
Winde hineinkönnen. Während der Jabrt und in der Halle
ſind die Luftſchiffe gegen ſolche Unfälle geſichert.

Weiß man das erſt ſeit der letzten Kataſtrophe

Verheerender Wirbelſturm in Kanada.
Ein furchtbarer Wirbelſturm verwüſtete die Stade

Peginga, Hauptſtadt der Provinz Saſkatſchewan. Fünf
zig Menſchen ſind ums Leben gekommen. Der
Sachſchaden beträgt eine Million Dollar. Der Orkan
dauerte nur kurze Zeit, doch wurde durch ihn der ganze
nördliche Stadtteil zerſtört, darunter auch der
Waggonſchuppen der Canadian Railway Company. J

Eine ſpäter eingegangene Meldung aus Winnipeg beſagt:
Bei dem Wirbelſturm, der die Stadt Regina zerſtört hat,
ſollen 2900 Perſonen getötet oder verletzt worden ſein.

Ein hochehrwürdiger Prieſter.
Am Donnerstag voriger Woche wurde in Schaag bei

Breyel (am Niederrhein) der Kaplan verhaftet, der ſich
ſeit einem Jahre fortgeſetzt an den Meſſedienern (Knaben)
unſittlich vergangen hat. Seine Schweinereien übte er wäh
rend der Zeit in der Sakriſtei (1) aus, wenn der Pfarrer auf
der Kanzel ſtand und predigte. Bei ſolcher Gelegenheit wurde
er überraſcht. Die katholiſche Preſſe ſchweigt ſich, wie üblich,
über den Fall aus. Der Verhaftete iſt 32 Jahre alt und ge
bürtig aus Goch im Kreiſe Cleve.

z

S

Einen Raubmord an der eigenen Mutter
verübte in der Nacht zum Sonntag der 18jährige Maker
Joſeph Dewald in einer Ortſchaft bei Schwiebus. Der
Mörder floh nach Berlin, wo er geſtern bei einem Bekannten
aufgefunden und verhaftet wurde. Man fand bei ihm noch
die Summe von 1700 Mark und verſchiedene Schmuckſachen.
Er hatte ſeine Mutter mit einem Beil erſchla-
gen, um ſich in den Beſitz des Geldes zu ſetzen. Bei ſeiner
Vernehmung zeigte er ein rohes, zyniſches Benehmen und
legte ein offenes Geſtändnis ab.

c c cVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen, beide in Halle.

Sprechftunde der Redaktion von 1412 bis 41 Udr.

Quittung.
Verlobungsfeier bei Kittlaus 1,60 Mk. Reiwand.
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1 Posten

Damen Stiefel
allerneueste Fassons, zum

Teil Goodyear-Woelt, in
tadelloser Verarbeitung

Raumungspreis: Räumungspreis:

W G z S OFin Posten Segeltuch- u, Lastingschuhe 95 3

1 Posten

Damen Stiofol
äusserst dauerhafte Quali-
täten, mit und ohne Lack-

kappe und Derby

mit Ledersohle 2.95 1.65 1.25

1 Posten 1 Posten eHerren Stiefel Herren Stiefel
aus weichem Box- und hocheleg. amerikanische
ganz kräftigem Strapazier- Passons, zum Teil Good-
leder, vorzügl. Passform year- Welt Fabrikat

S O4 5 G rz. Iuft-Rehe Sute. 78 z. Ia -Tuc Stute. 95 Pübd Pautoftel. )0 e leäer un Pauntel. 90

LEOPOLD NUSSBRAU
z Schuhwaren-Räumungs- Verkauf

Kinder-Stiefel
Rozzleder Gröese HhNleder Grösse

kräftige Ware, gut breite, naturge-
genagelt, bequeme 95 mässe Formen, 55
Formen weich. OberlederGr. 31 25 2.95 Gr. 31 35 4.50Gr. 27-—30 2.45 Gr. 27--30 3.95

kort-Chemennn e Eey braune Stiefel g.

sitzender Stiefel 75 ünsserst haltbar, 45
mit ILackkappen. kräftiger Boden
neue br. Fasson Gr. 51--35 5.50Gr. 31—35 5. 50 Gr. 27—30 4.95

Gr. 27-—30 4.75

leder-Sandalen Grösse biegsame Kandalen

leichtes und be-äusserst bequem 23-26 uu. angen. Tragen quemstes Schuhb-Gr. z6 2.45 25 werk. alle Grössen 95
Gr. 31--85 1.95 3.90 3.45 2.95 2.65
Gr. 27--30 1.55 2.45

In Posten leder, Haus u. Reise-Sohuhe 47

Bursch.-Stifel andI -enioochuhe

L

1 Posten 1 PostenHalb- Schuhe Halb- Schuhe
hochelegante Fassons wunderbare Passons
mit u. ohne Lackkappe glatt u. mit Einsätzen
moderne amerk. Absatz zum Teil Goodyear Welt
Räumungspreis: Räumungspreis:

4 5 G r S H
2.45 2.25 1.95

1 Posten 1 Posten

kein reguläres Grössen-
Sortiment, in leichter
und festerer Verarbeitung

S 3*
in Grösse 36--40, zum
Teil breite mod. Fassons
u. gediegene Verarbeitung

S
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Freitag, den 5. Juli 1912, abends 8/, Uhr
im „Volksp ars

e Versammlung.
Tagesordnung:

1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Vortrag über das Hausarbeitsgeſetz.
Z. Verſchiedenes.

um zahlreichen Befuch der Delegierten bittet

Der Vorstand.

Wohnungs »Ammeldung.

jAnterzeichneter verzog

won (Ort, Scraße u. Hausnummer)

wach (Ort, Straße u. Hausnummer)

t

e

und erſucht um Lieferung des Volksblattes in die neue

Wohnung ab 1. Juli 1912.

Name (recht deutlich)

Karl Möller, Brüderſtraße 9a, ren

W

Verwaltung Halle a. S.
Donnerstag den 4. Juli er. abds. S. Uhr

im „Volkspark“:Ah
Tages- Ordnung:

Die Ausſperrung in Halle,
Magdeburg und Hannover undihre Urſachen.

Die Kollegen werden hierzu eingeladen.

Die Orts Verwaltung.

g 98 2r XahmaschinenM S. aller er ff. Fabrikate, von 60 Mark an,
Auf Wunſch günſtige Teilzahlung

bei kleiner Anzahlung.Reparaturen schnell und v

Mittwochr r rerMarie BRötteher,
Triftſtraße 2.

Morgen, Mittwoch
Schlachtefeſt.

Rton Schlachtefert

Fr. en.Harz 29
Waſcha efäße,

BeFrüh 8 Uhr: Wellfleiſch

Otto Recker, Kröllwitz. wahl. Vöttcherei Schülershof 1.

c

Kupee- Koffer.
Elegant, leicht und dauerhaft.

Besonders billig:

dauerhaft und billig. Größte Aus

Unverwüstliche
Vulkanfibre Koffer

55 60 65 70 em lang

Braune

kunstlederne Koffer

50 55 60 65 em lang
10.50 11.75 12.75 13.75 Mk.

C

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstr. 90.

Mitglied des Rabatt Spar-Vereins.

3.50 5.00 5.50 6.25 Mk.

1 Kupferkessel,
1 Sechnittebanlk,

1 Sense mit Kornbaum
hat abzugeben J. ueNietleben, Lis-lebenerſtra

Todes Anzeſge.
Sonntag Juni, ſtarb nach

langem L den meine gute Frau,
unſere gute Mutter, die Bezirks-
hebamme

Marthu Schönle.
Döllnitz, 30. Juni er.

Die trauernde Familie

Ernst Schönig.

Danksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe

unſerer teur i tig ſenerſagen wir a denen, die ihr
auf ihrem ſehten Weg a
a Le nen n ſten
nsbeſond.

prediger iereich. t am Gra be Ferner
Dank meinen Kollegen auf der
Bauſtelle Fleiſcherſtr. 16 für die
Kranzſpende, ſowie dem Bau
arbeiter Verband für die ge
währte rgrtegnſHalle a. S., 1. Jult 1912.Die trauernden Hinterbliebenen

Hermann Pohlitz
nebſt Kindern.

irre

S Für die Jnſergte verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug ver Halleſch. Genoſſenſch.Buchdtud. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a.
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Nr. ſ52
errhR sWirtſchaft und Taktik.

Die wirtſchaftliche und politiſche Zerſetzung Württembergs.
II

(Schluß.)

Die im erſten Artikel zahlenmäßig geſchilderte wirtſchaftliche
Umwälzung in Württemberg findet naturgemäß ihren Aus-
druck auch im politiſchen Leben des Ländchens. Sie
kann nicht ohne Einfluß bleiben auf die Stellung der Regie
rung zur Sozialdemokratie, wie auf den Charakter und die
Taktik der Parteien. Und hier beſtätigt ſich wieder einmal der
alte Erfahrungsſatz, daß die bürgerlichen Parteien mit eknem
feineren Klaſſeninftinkt ausgeſtattet ſind als das Proletariat.

Die demokratiſche Volkspartei, einſtmals die Vertreterin
des Kleinbürgers und des Kleinbauern, ſieht die Bevölkerungs
ſchichten, auf die ſie ſich bisher vorzugsweiſe ſtützte, mehr und
mehr dahinſchmelzen. Ein Teil wird ins Proletariat gedrängt
und verſtärkt unſere Scharen. Ein anderer Teil ſteigt zurWenlchen Bourgeoiſie auf. Der Reſt, durch das Kapital in

ſeiner Exiſtenz ſ bedrängt, ſchlägt ſich, ſoweit er politiſch
denken gelernt hat, zur Sozialdemokratie, der andere Teil wird
reaktionär. Er haßt die Sozialdemokratie und die Gewerk
e denn nur durch rückſichtsloſe Ausbeutung der wenigen

zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte kann er ſeine „ſelb
ndige“ Exiſtenz dem Großbetrieb gegenüber behaupten. Darin

ſtören ihn die Gewerkſchaften mit ihren Forderungen auf Ver
beſſerung der Lohn- und Arbeitsbedingungen, die Sozialdemo-
Eratie mit ihrer Förderung des Arbeiterſchutzes.

Die Volkspartei hat keinen Augenblick gezögert, dieſen ver
änderten Geſinnungen und Verhältniſſen ihre Politik und
Taktik anzupaſſen. Nachdem ſie in der Praxis ſchon längſt den
demokratiſchen Hausrat aus der Väter Zeit auf die Rumpel-
kammer verbracht hatte, wurden bei der großen Programm
reviſion anläßlich der „liberalen Einigung“ die ehrwürdigen
Reliquien auch noch feierlich verbrannt. Die Forderung der
Beſeitigung der Zölle und indirekten Steuern, die Forderung
des gleichen Gemeindewahlrechts, die Abſchaffung der Todes-
ſtrafe, der Lernmittelfreiheit in den Schulen, die Abkürzung
der Legislaturperioden, des Referendums, der Oeffentlichkeit
der Bundesratsſitzungen uſw., alles ging in Rauch auf.

Die Tätigkeit dieſer „Demokratie“ im württembergiſchen
r ſich im weſentlichen auf den Schutz der

Das trat beſonders kraß zutage bei Beratung
der neuen Bauordnung für Württemberg im Landtag im April
(1910. Die Volkspartei kämpfte in ſo ſkandalöſer Weiſe für
die Intereſſen der Hausbeſitzer und Terrainſpekulanten, daß
ſelbſt die Konſervativen von ihr abzurücken für nötig fanden
und die Regierung mit der Sozialdemokratie gegen dieſe „Volks
partei“ ankämpfen mußte. Bei der Verfaſſungsreform, der
Schulreform, der Gemeindereform und anderen Geſetzentwür-
fen entpuppte ſich die Volkspartei als gefährlicher Gegner jeder
ernſthaften Reform. Wo ſich ihr Gelegenheit dazu bot, fiel ſie
der Sozialdemokratie in den Rücken. Von den National-
liberalen Württembergs, die überdies auf dem rechten Flügel
ihrer Partei ſtehen, trennt die Volkspartei nur noch Tradition
und Name.

Ueber die Stellung der Regierung zur Sozialdemokratie nach
den Vorgängen bei der Stuttgarter Bürgermeiſterwahl im Mai
1911 und den Kundgebungen im Staatsanzeiger zur Reichstags
wahl noch etwas zu bemerken, erübrigt ſich.

Die Sozialdemokratie kann angeſichts dieſer veränderten
wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe die Taktik der
Budgetbewilligung, der Hofgängerei und Mirniſtereſſerei nicht
fortſetzen. Es geht nicht an, vormittags mit den Vertretern
der bürgerlichen Parteien beim Miniſter ſpeiſen, Patſchhand
zu geben uſw., und dann nachmittags dieſer Regierung ſcharfe
prinzipielle Oppoſition zu machen. Eine ſolche Oppoſition be
kommt einen Stich ins Komödienhafte. Sie wird nicht mehr
ernſt genommen. Das Vertrauen der Parteigenoſſen, die diefe
Vorgänge aus der Nähe beobachten können, muß ſchwinden.

Es iſt zuzugeben, daß durch eine ſcharfe prinzipielle Agita-
tion und Politik Bevölkerungsſchichten, die in der Sozialdemo
kratie vorzugsweiſe die Erbin des kleinbürgerlich-demokra-
tiſchen Programms ſehen, abgeſtoßen werden können, ja, daß
vorübergehend ſogar unſer Mandatsbeſitz gefährdet werden
kann. Es iſt möglich, daß wir andererſeits durch eine opportu-
niſtiſche Anpaſſungspolitik an den Klaſſenſtaat zeitweilig
„Wahlerfolge“ erringen können, die über das Maß unſerer
natürlichen Stärke hinausgehen. Aber auf die Dauer
werden wir durch ſolche „Verankerung im Klaſſenſtaat“, wie ſie
ein Führer der Opportuniſten in einer Stuttgarter Parteiver-
ſammlung den Genoſſen als höchſte politiſche Weisheit an
pries, das Vertrauen eben jener immer zahlreicher werdenden
Bevölkerungsſchicht verlieren, die durch die wirtſchaftliche Ent-
wicklung in immer ſchärfere Feindſchaft zum Klaſſenſtaat
hineingetrieben wird. Wir müßten vorübergehende und dazu
zweifelhafte Wahl und Mandatserfolge mit einer ſchweren
und dauernden Schädigung der Partei erkaufen. Die Zer-
ſetzung der wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe Würt-
tembergs würde vor der Sozialdemokratie nicht halt machen.
Wir wollen nur eine Taktik, die ſich mit unſerem Programm
und den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen im Ein-
klang befindet. Darum der Streit.

Es iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß in Württem-
berg durch die Niederhetzung der Wortführer der Radikalen die
heißerſehnte „Ruhe“ zur Fortſetzung opportuniſtiſcher Experi-
mente geſchaffen wird. Es wird das aber nur die Ruhe vor
dem Sturm ſein, der um ſo ſicherer den trügeriſchen Bau der
Opportuniſten zum Stürzen bringen und ſeine Baumeiſter
unter ſich begraben wird.

Die Schrecken der Heiminduſtrie.
Jn der Bekämpfung der Heiminduſtrie iſt bis

her ſo gut wie nichts geſchehen. Alles Drängen der Arbeiter,
der Sozialhygieniker und bürgerlichen Philantropen war bis
her vergeblich. Auch das am 1. April d. J. in Kraft ge
kretene Hausarbeitsgeſetz wird nicht viel nützen, zumal nicht
abzuſehen iſt, wann die verhältnismäßig wichtigſte Beſtim
mung, Einführung von Lohnbüchern bezw. Lohnzetteln, vom
Bundesrat zur Durchführung gebracht wird. Das Geſetz
überläßt es bekanntlich dem Bundesrat und den Polizeibehör-
den, bei den gröbſten Mißſtänden einzugreifen was dabei
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herauskommen wird, iſt bei der in Deutſchland herrſchenden
Scharfmacherei recht zweifelhaft.

Um ſo notwendiger iſt es, immer wieder auf die leider nur
zu oft grauenhaften Zuſtände in der Heimarbeit hinzuweiſen
Nicht was die Organiſationen der Arbeiter über die Heim-
arbeit und ihre Wirkung feſtgeſtellt haben, wollen wir heute
berichten, ſondern wiedergeben, was amtliche Organe, die
Gewerbeaufſichtsbeamten, bei ihren Hnſpektionen
an Elend und Leid angetroffen haben. Greifen wir nur
einiges heraus:

Nach 8 137a der Gewerbeordnung darf an Arbeiterinnen
und jugendliche Arbeiter für die Tage, an welchen ſie in dem
Betriebe die geſetzlich zuläſſige Arbeitszeit hindurch beſchäf
tigt wurden, Arbeit zur Verrichtung außerhalb des Betriebesvom Unternehmer überhaupt nicht Koerieogen, oder für Rech-

nung Dritter Überwieſen werden. ſt die Arbeitsgeit kürzer
als die geſetzlich vorgeſchriebene, ſo darf nicht meht Arbeit
mitgegeben werden, als vorausſichtlich in der geſetzlichen Ar-
beitzeit erledigt werden kann. Nun berichtet aber eine große
Reihe der preußiſchen Gewerbeaufſichtsämter, daß es gar
nicht möglich iſt, zu kontrollieren, ob gegen dieſe Beſtimmun
gen Verſtöße vorkommen; es wird direkt geſagt, daß die Be-
ſtimmungen übertreten werden, zum Teil mit Einwilligung
der Arbeiterinnen. Andererſeits wird vom Unternehmer oder
den Arbeiterinnen behauptet, daß die Arbeit für die Ange
hörigen mit nach Hauſe genommen werde. Alſo das Geſeh
verſagt. Wäre es für den Geſetzgeber nicht zweckmäßiger,
der Heimarbeit etwas energiſcher entgegenzutreten Aber
freilich: Der Profit regiert.

Ueberall iſt bekannt, wie die unglückſelige Kinderarbeit durch
die Heiminduſtrie begünſtigt wird. Der Kinderſchutz wird
zum größten Teil unmöglich, wenn nicht gegen die Heimarbeit
ernſtlich vorgegangen wird. Das badiſche Gewerbeaufſichts
amt z. B. betont, daß in der Uhreninduſtrie die unge
ſetzliche Kinderarbeit nicht abgenommen hat. Da die meiſt
feinen Arbeiten von den kleinen Kinderhänden geſchickt ver
richtet werden, zieht man zahlreiche Kinder, vom zarteſten
Alter an, zur Arbeit heran. Es wurden Kinder von ſechs
und ſieben Jahren angetroffen, die ſich täglich längere
Zeit mit „Butzenſtegen“ beſchäftigen meiſt wird den Kindern
eine gewiſſe tägliche Arbeitsmenge un betrh Nicht ſelten
kommt es vor, daß Kinder mit Arbeiten betraut werden, welche
auf Grund der Anlage zu 8 4 des Kinderſchutzgeſetzes ver
boten ſind, z. B. Bohrarbeiten.

Von der Blumeninduſtrie heißt es, daß eine Firma
ſich durch die Reviſionen in der Hausinduſtrie geſchädigt
fühlte, die ſie einen größten Teil ihrer jugendlichen Heim
arbeiter, die in Weiſe beſchäftigt wurden, ber-
loren. Durch die Drohung, ſie werde die Heimarbeit außer
Landes verlegen, ſuchte ſie das Vorgehen gegen ungeſetzliche
Kinderarbeit abzuſchwächen. Jn der Stuhlflechterei wurden
Kinder von acht und neun Jahren bei der Ar
beit angetroffen; für den zarten Kinderkörper iſt dieſe Ar
beit wegen der ſchiefen Haltung zweifellos ſchädlich. Jn der
Bürſteninduſtrie wurden zahlreiche Heimſtätten be-
ſichtigt; 70 ſchulpflichtige Kinder, von denen viele
das zehnte Jahr noch nicht erreicht hatten, waren mit Ein
ziehen W Bürſten beſchäftigt.

Das Kapitel ließe ſich aus dieſen amtlichen Berichten nochweſentlich verlängern. Doch wir len We h zwei
Momentbilder aus der Zigarreninduſtrie mit ihrer
ausgedehnten Heimarbeit zeigen. Das Gewerbenufſſichtsamt
für den Regierungsbezirk Kaſſel berichtet aus Bad Orbt

„Die vom Rektor der Volksſchulen in Bad Orb mit großer
Sorgfalt aufgeſtellte Liſte der gewerblich beſchäftigten Kin-
der gab dem Gewerbeinſpektor Anlaß etwa 80 Werk
ſtätten der Heimarbeit zu beſichtigen. Jn Bad Orb wird
faſt ausſchließlich das Ausrippen von Tabak und das
Rollen fertiger Zigarrenwickel getrieben. Das Rollen oder
Zigarrenmachen kann nur von gut gelernten Arbeitern vor
genommen werden; bei dieſer Arbeit beſteht deshalb keine
Gefahr, daß mit ihr auch Kinder beſchäftigt werden könnten.
Dagegen wurde bei der Beſichtigung mit einiger Sicherheit
feſtgeſtellt, daß in etwa 14 Fällen ſogar Kinder unter zehn
Jahren an den von den Eltern, meiſtens Müttern, ausgeführ

ten Abrippungsarbeit teilgenommen hatten. Die Be
ſichtigungen ergaben im übrigen ein trübes Bild von der
Lebensweiſe und den ganzen wirtſchaftlichen Verhältniſſen
der Heimarbeiter in Bad Orb. Die Arbeit wird meiſt in
engen, niedrigen und ungenügend beleuchteten Stuben, die
oft gleichzeitig als Schlafgemächer dienen, verrichtet. Jn
einer Stube lag die Heimarbeiterin, zur Zeit Wöchnerin, mit
ihrem acht Tage alten Kind im Bette, während neben dem
Bette eine Verwandte, welche die Pflege der Wöchnerin über-
nommen hatte, mit dem Ausrippen von Tabak beſchäftigt
war.“

Wir fügen aus Erfahrung hinzu, daß es dieſer Wöchnerin
noch beſſer ging als mancher anderen, die auch während des
Wochenbettes den Tabak nicht aus ihren Fingern los wurde.
Der Bericht des badiſchen Gewerbeaufſichtsamts erwähnt fol

genden Fall:
„Für eine Zigarrenfabrik verrichtete eine alte Frau, die

mit offenem Geſichtskrebs behaftet war, Heimarbeit, nachdem

ſie trotz einer offenen Wunde am Auge jahrelang in der
Fabrik beſchäftigt worden wax. Die Frau wurde mit Blut
an den Händen, das von den Geſichtswunden herrührte, beim
Tabakrippen angetroffen. Die Fabrikkrankenkaſſe lehnte den
Antrag, die Frau in das Samariterkrankenhaus nach Heidel-
berg zu bringen, ab. Der Kranken wurde unterſagt, ſich
weiter mit Tabakrippen und ſonſtigen Arbeiten für die Fabrik
zu beſchäftigen und das Zimmer zu betreten, in welchem ihre
Angehörigen Tabak verarbeiten.“

Das Angeführte beſtätigt die immer wieder hervorzuhebende
Schädlichkeit der Heimarbeit; es iſt ein weiterer
Beleg dafür, wie ſehr neben der Geſundheit der Heimarbeiter
die Geſundheit und Wohlfahrt der ganzen Bevölkerung ge-
fährdet iſt. Die Arbeiterſchaft hat nach Berückſichtigung aller
Umſtände das ſtärkſte Jntereſſe an der Bekämpfung der

Heimarbeit und ihrer ſchlimmen Auswüchſe; aber nicht
nur die Arbeiter, ſondern das ganze Volk iſt intereſſiert
bei der Heimarbeitsfrage. Und da die Geſetzgebung auf diefem
Gebiete bisher völlig bedeutungsloſe Arbeit geleiſtet hat, iſt es
notwendig, ſie vorwärts zu treiben. Auch das Streben der Ge
werkſchaften auf dieſem Gebiete muß anerkannt und gefördert
werden. Schließlich kann man ſich auch als Konſument an der
Bekämpfung der Heimarbeit und ihrer ſchädlichen Wirkungen
auf wirtſchaftlichem und ſanitärem Gebiete beteiligen, indem
man den Kauf von in der Heiminduſtrie hergeſtellten Waren
vermeidet. Es müſſen alle Mittel in den Dienſt dieſer Sache
geſtellt werden nach dem Grundſatze: Die Wohlfahrt d
Volkes ſei das höchſte Geſetz!

Gewerkſchaftliches.
Gemeingefährliche Arbeitswillige.

Jn einer Reihe von bürgerlichen Zeitungen wird die Notig
verbreitet, daß bei dem Streik der ühlenarbeiter in
Biſſingen a. E. zwiſchen den aus Hamburg hergeho
Arbeitswilligen und den ſtreikenden Arbeitern ein Renkon
ſtattgefunden habe, bei welchem ein Teil der Beteiligten er
hebliche Verletzungen erlitten habe. Dieſe Notiz iſt unrichtig
Tatſache iſt, daß die im Betrieb internierte Hintzegarde
gegenſeitig derartig vermöbelte, daß Polizei und ärztliche H
in Anſpruch genommen werden mußte. Tatſache iſt ferner, daß
die Arbeitswilligen wiederholt die friedlich ihrer Pflicht ob
liegenden Streikpoſten zu provozieren verſuchten
und mit blauen Bohnen drohten.

Der Streik der Maſchiniſten, Heizer und Erdarbeiter
in Minden a. W.

dauert fort. Am 29. Juni fanden erneut Verhandlungen ſtatt
die leider ergebnislos verliefen. Die Firma Held Uf
Franke A.-G. erklärte, einer beſtimmten Regelung der Arf
beitszeit nicht zuſtimmen zu können, ebenſowenig könne ſig
eine Lohnerhöhung auf ſich nehmen. Bezeichnend iſt dige
Aeußerung des Direktors Brüning: Wir werden lieber daß
Geld, was uns die Lohnerhöhung eventl, koſtete, für die Her
beiſchaffung ausländiſcher Arbeitskräfte in Anſpruch nehmen
als den deutſchen Arbeitern etwas bewilligen.

Tatſächlich haben denn auch Agenten der Firma in. Hollan
Arbeiter angeworben, denen pro Stunde 43-48 Pf. ver
ſprochen wurden und freie Station, während die Streikendet
48 Pf. fordern.

Die Vertreter der Arbeiter erklärten ſich zu dem weiteſte
gehenden Entgegenkommen ſowohl hinſichtlich der Arbeitszei
wie des Lohnes bereit.

Gerüchtweiſe verlautet, daß der Verband der Tiefbauf
geſchäfte der Firma Held u. Franke mit einer allge
meinen Ausſperrung beiſpringen wolle.

Generalſtreik der amerikaniſchen Seeleute, 4
1400 Delegierte der Neuyorker Frachtverlader und Kohle

zieher beſchloſſen, den Streik zu erklären. Der Ausſtan
wird ſich auf insgeſamt 110 000 Mann erſtrecken und dürfte nich
nur die Küſtenſchiffahrt, ſondern auch die Ozeanſchiffahrt i
Mitleidenſchaft ziehen.

Soziales.
Ein Arzt über die Notwendigkeit des Urlaubs.

Jn ſozial rückſtändigen Kreiſen herrſcht noch immer die ven
altete Auffaſſung, daß der Sommerurlaub der Angeſtellten en
entbehrlicher Luxus ſei. Wie wenig dieſe Anſchauung zutrifff
darüber belehren vortrefflich einige Ausführungen, die ein Arg
Dr. med. Alfons Fiſcher, in der Deutſchen Jnduſtri
beamten- Zeitung zur Frage des Urlaubs macht.

ſchreibt dort u. a. JEs gibt, wie jeder in der Praxis ſtehende Arzt beſtätige
wird, eine Reihe von Krankheitszuſtänden, in denen jedes Mitte
verſagt, wofern nicht eine Luftveränderung Platz greift.
ſtnd dies gewöhnlich gar nicht die ſchweren, mit ganzer Erwerb
unfähigkeit verbundenen Erkrankungen. Bei Bleichſucht, Blu
armut, Nervoſität, Erkrankungen der Atmungsorgane u. a. m
alſo bei Krankheiten, die zumeiſt zu einer unmittelbaren A
beitsunterbrechung nicht führen, aus denen aber, wenn nie
rechtzeitig die erforderlichen Gegenmaßnahmen getroffen we
den, tiefergreifende Uebel ſich entwickeln können, da wird vo
Krankenkaſſen und Arbeitgebern jetzt vielfach ſchon die Uebe
weiſung in einen Kurort bewilligt.

Aber man ſollte nicht abwarten, bis eine Erkrankung ſich zeig
Es weiß nachgerade jeder, daß die Krankheitsverhütung mel
wert iſt als die Heilung. Der größte Teil der Erwerbstätige
iſt heutzutage einer Summe von Geſundheitsſchädigungen dur
ſeinen Beruf ausgeſetzt. Dies gilt insbeſondere für ſolche Pe
ſonen, die mit giftigen Stoffen in Berührung kommen und d
angreifenden Gaſen oder widerlichen Gerüchen ausgeſetzt ſi
es trifft aber auch für alle diejenigen zu, die viel Staub, ſei
Akten oder Werkſtättenſtaub, einatmen müſſen, die zu we
Zeit für eine tägliche Erholung in friſcher Luft oder für ſpo
liche und der Geſundheit dienende Betätigung finden. Bei dieſ
nach Millionen von Perſonen zählenden Bevölkerungsſchicht
darf man, wenn man auf das Wohl des Einzelnen wie d
Volkégangzen bedacht ſein will, nicht erſt die Zeit herankomm
laſſen, wo eine Erkrankung in die Erſcheinung tritt; hier hei
es rechtzeitig vorbeugen. Und das wirkſamſte Mittel für ei
Prophylaxe in dieſer Richtung iſt ein alljährlicher E
holungsurlaub.

Bemerkt ſei jedoch, daß Ferien von nur zwei bis drei Tag
ſo gut wie ganz zwecklos, ja bisweilen ſogar ſchädlich ſind. W
ſoll ein Angeſtellter oder Arbeiter mit einer ſo kurzen Zeit k
ginnen

Ein Erholungsurlaub, der in Wahrheit Nutzen ſtiften ſo
muß wenigſtens eine Woche lang währen; nur da
wird der beabſichtigte Zweck die körperliche und ſeeliſche M
friſchung, erreicht werden.

Wir ſelbſt ſtehen auf dem Standpunkt, daß auch ein
wöchiger Urlaub noch keine völlige Ausſpannung und Srhol
bedeutet. Jmmerhin mag man ihn annehmen, wo wenigſte
er erreicht werden kann, ohne dabei indeſſen das Streben
berechtigter Erweiterung aus dem Auge zu laſſen.
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Achtung, Parteifunktionäre!
Am Donnerstag, den 4. Juli, abends 814 Uhr, findet im

„Volkspark eine Sitzung der Funktionäre nach S 12 der

geſchmückten Arbeitermaſſen ſieht.

Sadungen des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.

Der Vorſtand.

Auf, zum Gewerkſchaftsfeſt!
Das Gewerkſchaftsfeſt der Halleſchen Gewerkſchaften findet

am Sonnrag, den 7. Juli, im Volkspark ſtatt. Es iſt wiederum
ein ſehr reichhaltiges Programm aufgeſtellt worden. Jm
Garten iſt großes Jnſtrumentalkonzert, das von der Engel-
mannſchen Kapelle ausgeführt wird. Die Turner, die Athle-
ten und die Radfahrer werden, wie alljährlich, zur Verſchöne-
rung des Feſtes beitragen. Freunde des Kegelſpiels haben
Gelegenheit, auf den zwei Bahnen ihre Kräfte zu meſſen.
Ferner enthält das Programm noch: Blumenverloſung,
Preisſchießen, Kinderbeluſtigung und Ball. Für die Kinder
findet ein Lampionumzug ſtatt.

Der Umzug der Gewerkſchaften iſt trotz zweimaliger An-
frage von der Behörde verweigert worden. Der Umzug ſollte
nach polizeilichen Wünſchen nur durch einige Nebenſtraßen
marſchieren, damit der biedere Bürger nichts von den feſtlich

Unter ſolchen Umſtänden
verzichtet die Arbeiterſchaft auf den Umzug und wird ihr Feſt
trotzdem feiern, wie ihr es beliebt. Die Einzelheiten über die
behördliche Behandlung unſerer Umzugsgeſuche bringen wir
morgen. Jnzwiſchen heißt es: agitiert um ſo kräftiger für
den Maſſenbeſuch des Feſtes.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Geſtern wurde mit Gewalt auf die Ferien hingearbeitet.Große Vorlagen, die Hunderttauſende Lrforderten, wurden

ohne ein Wort der Diskuſſion angenommen. Die Debatten
über einige andere der vielen Vorlagen waren kurz und matt;
nur über die Bewilligung von Mitteln für den Säuglingsſchutz
und über die neue Kinobeſteuerung wurden einige heftige Töne
geſprochen. Doch waren deshalb die Dinge, über die man nicht
diskutierte, keineswegs unwichtig. Vielmehr war eine An
gelegenheit ſehr intereſſant. Und das iſt der Geländeankauf für

den Umbau der Saaleufer.
Mit dem Bau des Hauptſammelkanals ſoll gleichzeitig der
Ausbau der Giebichenſteiner Straße erfolgen. Soweit das
Straßenterrain jetzt frei liegt und mit Bäumen bepflanzt ſt

gehört es bereits der Stadtgemeinde. Kommerzienrat Dr.
Heinrich Lehmann erhebt zwar Eigentumsanſprüche auf dieſes
Land, jedoch iſt letzteres durch Kauf von den Separations-
intereſſenten in ſtädtiſchen Beſitz übergegangen. Die weiteren
zur Straße entfallenden Flächen gehören noch dem Genannten
und müſſen angekauft werden. Der Herr Lehmann fordert
nun dafür Preiſe, die ganz unheimlich hoch ſind, aber ſehr
zut begreifen laſſen, wie man Millionär werden kann. Der
Herr fordert für das an der Ecke vor der Ochſenbrücke ihm an-
geblich gehörige Straßenland 17500 Mk., für einen Streifen
Land des zur Villa Giebichenſtein gehörenden Grundſtücks
50 160 Mk., für einen Streifen Gelände vom Felſenburgkeller-
grundſtück 39 960 Mk. und für ein anderes Terrain 36 200 Mk.
Außerdem verlangt er als Entſchädigung für bauliche Aende-
rungen noch 9570 Mk., alles zuſammen alſo die hübſche Summe
von 187 200 Mk. Das war ſelbſt den gutmütigſten Stadt-

hätern doch zu viel. Ohne ein Wort zur Verteidigung der
Lehmannſchen Forderung zu ſagen, wurde einſtimmig be-
chloſſen, gegen Lehmann den Enteignungsprozeß
vegen des Geländes anzuſtrengen,
Aehnlich, wenn auch nicht ganz ſo kraß, liegen die Verhältniſſe
ür den Ankauf des Geländes für die neue Uferpromenade Neu-
verk von der Steinmühlen- bis zur Burgbrücke am Mühlgraben
ntlang. Wir berichteten geſtern bereits über dieſes Projekt.

eber den Ankauf des Geländes iſt nun der Ragiſtrat mit den
Figentümern in Verhandlung eingetreten. Die Schroeterſche
Forderung beträgt außer Nebenleiſtungen 21000 Mk. Die
Hniverſität als Beſitzerin des Botaniſchen Gartens wie auch
Zaron von Meltzing fordern außer Nebenleiſtungen den Ein
jeitspreis von 50 Mk. pro Quadratmeter. Dieſe Forderungen

„ourden als viel zu hoch bezeichnet. Jn Uebereinſtimmung mit
er Baudeputation und dem Magiſtrat wurde daher die Ein-
eitung des Enteignungsverfahrens gegen die Be-

(itzer beſchloſſen.

u Mehr Säuglingsſchutz!
Dieſem plötzlich zeitgemäß gewordenen Ruf wollte auch der
Magiſtrat Rechnung tragen. Er ſchlug den Stadtverordneten
eshalb vor, die zur Prämiierung treuer weiblicher Dienſt

boten vorgeſehenen 4000 Mark unter Abänderung des früheren
Stadtverordnetenbeſchluſſes der hieſigen Geſellſchaft zur Be
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit zuzuwenden. Bei noch
maliger Prüfung hätte der Magiſtrat ſich davon überzeugt,
daß die Verwendung der 4000 Märk Sparkaſſenüberſchüſſe in
der jetzt vorgeſchlagenen Weiſe der Geſamtheit nützicher iſt.
Der Finanzausſchuß war noch etwas anderer Meinung: Er
wollte nur 1500 Mark für die Säuglingsplege und die reſt
lichen 2500 Mark für Muſeumszwecke bewilligen.

Da Stadtv. Kühme ſich ſehr für dieſen Vorſchlag des
Finanzausſchuſſes begeiſterte und dabei an der Zweckmäßigkeit
der von den Stadtärzten zur Bekämpfung des Säuglings-
elends eingeſchlagenen Wege zweifelte, war es nötig, daß Ge-
noſſe Em mer ausdrücklich erklärte, daß er und ſeine Freunde
den jetzigen Magiſtratsantrag einmal mit ganz beſonderer
Freude begrüßten. Wenn Herr Kühme und ſeine Armen-
verwaltung mit dem Stadtarzt ſich nicht verſtehe, habe man
noch kein Recht, die Angaben des Herrn in der Weiſe, wie
Herr Kühme es tat, anzugreifen. Bürgermeiſter v. Holly
und Stadtv. Herz au ſprachen ebenfalls für die Magiſtrats-
vorlage. Stadtv. Knabe wollte aber gar zu gern für den
alten Dienſtboten etwas von dem ſchönen Gelde retten. Er
beantragte, 2000 Mark für die Prämiierung treuer Dienſt-
boten bereitzuſtellen und nur die übrigen 2000 Mark dem
Verein für Säuglingspflege zu überweiſen. Sonderbarer-
weiſe fand dieſer letzte Antrag mit großer Mehrheit An-
nahme. Die Stadtväter möchten ſich anſcheinend gerne treue
Dienſtboten ziehen. Vielleicht haben ſie's nötig.

Es folgte die Beratung über den Magiſtratsantrag: 3000
Mark für die Nationalflugſpende zu bewilligen. Stadtv.
Emmer erklärte, daß er und ſeine Freunde für die Technik
wohl Unterſtützungen bewilligen würden. Dieſer Antrag ver-
folge aber auch noch andere Zwecke. Die Mordspatrioten ſtecken
dahinter. Sie erhofften von der Sammlung Millionen. Da
aber die Gelder nur ganz jämmerlich einlaufen, ſoll jetzt die
Stadt einſpringen. Die nur aus dem nationalen Rummel
heraus entſtandene Forderung zur Unterſtützung des neuen
Sports lehne er ab.

Stadtv. Herz au konnte dieſen Standpunkt nicht begreifen.
Mit patriotiſchem Schwung beantragte der Herr, da die Stadt
Ueberſchüſſe in ihrer Kaſſe habe, ſtatt 3000 Mark gleich 5000
Mark zu bewilligen. Das war aber der Mehrheit doch zu
happig. Sie machte die nationalen Sprünge des Herrn Herzau
nicht mit, lehnte ſeinen Antrag ab. nahm dann aber die
Magiſtratsvorlage an.

In vorgerückter Stunde kam man dann zur Beratung der
Erhöhung der Kinematographenſteuer,

die eine ſtürmiſche Debatte hervorrief. Der Finanzausſchuß
hat die Steuerſätze noch höher geſchraubt, als der Magiſtrat
vorgeſchlagen hat.

Stadtv. Borges begründete das u. a. wie folgt: Andere
Städte nehmen aus ihren Kinos höhere Erträge für den Stadt-
ſäckel als Halle. Die Steuer ſoll die beſtehenden Kinos nicht
unterdrücken, aber ſie ſoll verhindern, daß noch mehr Kinos wie
Pilze aus der Erde ſchießen. Die Tendenz der neuen Ordnung
ſei, die Kinos je nach ihrem Beſuch, d. i. nach ihrer finanziellen
Leiſtungsfähigkeit zu beſteuern. Der Magiſtrat will bei
kleineren Kinos pro Stuhl und Tag 3 Pfg., für große bis 6 Pfg.
Steuern erheben. Der Finanzaus ſchuß iſt jedoch der Anſicht,
daß die Spannung von 3 zu 6 Pfg. zu hoch iſt, er will mit 4 Pfg.
als niedrigſten Satz anfangen. Wir haben in Halle zwölf
Kinos, Elberfeld, ebenſo groß, hat neun Kinos, Mainz, 110 000
Einwohner, beſitzt vier Kinos, Karlsruhe zählt deren fünf,
Straßburg auch nur fünf, Mannheim, 200 000 Einwohner, ſechs
Kinos, Eſſen, 300 000 Einwohner, fünf Kinos. Das iſt ein Be
weis, wie fruchtbar gerade in Halle bisher für die Kinos der
Boden war. Er unterſchätze die Bedeutung der Kinos in
wiſſenſchaftlicher und unterhaltender Beziehung nicht, aber das
kann doch nicht die Ueberzeugung nehmen, daß die Kinos eine
Gefahr ſind; ſie erregen die Senſationsluſt, ſie verflachen das
Empfinden, ja ſie verrohen es. Zumal für die Kinder ſind die
Kinos eine Gefahr. Die Schüler verlieren die Freude an den
Klaſſikern, ihre Nerven werden durch die Kinos verbraucht. Die
verdunkelten Räume wirken ſittlich verderblich. Auch dafür
laſſen ſich Beiſpiele geben. Wir müßten uns fragen, was iſt
wichtiger: daß ein Erwerbsſtand von zwölf Kinobeſitzer in
ſeinen Einnahmen geſchützt wird oder daß der wichtigſte Teil
unſeres Volkes, unſere Jugend, durch dieſen Erwerbsſtand zu
Schaden kommt. Die Drohung der Kinobeſitzer, wenn die
Steuer ihren Betrieb verteuert, werden ſie noch mehr Senſation
bringen müſſen, kann nicht ſchrocken; die Zenſur wird ſchon
einen Riegel vorſchieben. Die Sätze, die der Finanzausſchuß
beantragte, ſind alſo folgende: bei Kinos bis 250 Sitzplätzen
4 3 bei 250—600 Sitzplätzen 5 Pfg., bei über 600 Sitzplätzen
6 Pfg.

Stadtv. Michel wandte ſich gegen die Steuer, da er prinzi
piell gegen jede Sonderbeſteuerung einzelner Gewerbe ſei. Es
ſei aber weiter ein großes Unrecht, die Steuer auf alle Plätze,
auch die nicht beſetzten, zu legen. Das Theater leide nicht
unter der Konkurrenz der Kinos, ſondern unter den allgemeinen
wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Der Referent habe auch ver-

geſſen zu ſagen, daß in einer Reihe von Städten, darunker
Berlin, die Steuer glatt abgelehnt wurde.

Stadtv. Gradehand ſchloß ſich dieſen Ausführungen an.
Stadtv. Oſterburg betonte, daß dieſe Steuer von allem

eine Verteuerung der einfachſten Luſtbarkeit ſei. Sie
ſei eine richtige Armeleuteſteuer. ſtarke Beſuch der Kinos
beweiſe das Kunſtbedürfnis der Minderbemittelten. Dem an
wachſenden Kunſthunger muß man irgendwo Befriedigung ver-
ſchaffen. Das könne aber nicht geſchehen durch die Steuer, ſon-
dern nur durch eine ganz bedeutende Verbilligung der
Plätze des Stadttheaters, die man aber ſoeben gerade
erſt wieder verteuèrt habe. So hält man die unteren nach
Kunſtgenuß lechzenden Volksklaſſen von der darſtellenden Kunſt
immer mehr fern. Die Wohlhabenden aber, die ſich beim Ge-
nießen dieſer Kunſt breit machen, ſeien ſchon längſt überſättigt.
Kürzlich habe ſich dieſes mangelnde Jntereſſe im Wittekind ſchon
ſo kraß gezeigt, daß der Dirigent ſich erſt durch Abklopfen Ruhe
verſchaffen mußte. So etwas kommt bei den Künſtlerkonzerten
im Volkspark nicht vor, da iſt alles ruhig und jeder folgt mit
Andacht dex Muſik. Dieſen Kunſteifer zu fördern, das müßte
das Ziel der Stadtverwaltung ſein. Für ſolche Zwecke ſei aber
das Theater viel zu teuer und die dort gebotene geiſtige Koſt
ſei meiſtens auch zu ſchwer. Die Volksvorſtellungen müßten
viel häufiger ſtattfinden und viel beſſere Stücke bringen. Zum
Genuß klaſſiſcher Dramen ſeien die Arbeiter durch die Aus-
beutung in Fabrik und Werkſtatt meiſtens zu abgeſpannt. Das
ſei nebenbei auch ein Grund für den ſtarken Beſuch der Kinos.
Sie ſtellen an die geiſtige Friſche keinerlei Anfordrungen. Sie
deshalb aber durch Steuern zu bekämpfen, ſei falſch. Für eine
Steuer auf das Vergnügen des armen Mannes bedanken wir
uns.

Stadtv. Herzfeld wandte ſich ausführlich dagegen, daß
man die Moral angeblich durch die Steuer heben will. Herr
Oſterburg habe recht, daß es ein Widerſpruch ſei, die Preiſe des
Stadttheaters zu erhöhen und auf der anderen Seite die Moral
des Publikums heben zu wollen.

Bürgermeiſter v. Holly erklärte dazu, daß die Steuer er
höht werden ſolle, um die Steuerlaſt bei den Kinos verhält-
nismäßig ebenſo zu ſtellen, wie bei anderen Etabliſſements.
Der Herr beſtritt, daß die Steuer eine Belaſtung für die
kinobeſuchenden Arbeiter ſei. Die kleine Preiserhöhung könn-
ten ſie noch ruhig bezahlen. Sie ſeien ſo ſchlecht doch wirklich
nicht mehr geſtellt.

Waren dieſe Sätze ſchon ein Beweis der totalen Unkenntnis
des Herrn Holly, ſo war das weitere eine direkte Beleidi-
gung der organiſierten Arbeiterſchaft. Herr Holly tat, als
wäre er ganz erſtaunt darüber, von Oſterburg zu hören, daß
es bei den Konzerten im Volk spark ſo ruhig zugehe. Er
habe durch die Polizei oft erfahren, daß ſolche Veranſtaltun-
gen mit Schimpfen, Biergläſerwerfen und Schlägereien
endeten

Genoſſe Oſterburg blieb die Antwort nicht ſchuldig. Er
erklärte es für ganz unverantwortlich, was der Bürgermeiſter
da ſo leichthin geſagt habe. ine ſei es nicht ange-
bracht, daß der Vertreter einer Stadt in der Art den größten
Teil der Bevölkerung ironiſiert. Und wenn Herr Holly von
Schlägerei ſpricht, ſo ſei es Tatſache, daß ſie ſich bei den
Konzerten noch nie ereigneten. Das müſſe der Herr aus ſehr
unzuverläſſiger Quelle haben. Der Herr Holly ſolle nur ſelbſt
einmal hinkommen, dann werde er ſehen, im Volkspark
herrſcht Ruhe. Da werde beim Konzert nicht abgeklopft, wie
in Wittekind, wo bekanntlich der Bürgermeiſter verkehrt.
(Stürmiſche Heiterkeit.)

Der Herr Holly ſah ſich nun genötigt, einen kleinen Rückzug
zu machen. Er verſuchte, ſeine erſten Worte abzuſchwächen.
Nach einer weiteren kurzen Diskuſſion verſuchte der Referent
ſich noch an unſeren Genoſſen zu reiben und ihnen Kulktur-
und Kunſtfeindſchaft zu unterſtellen.

Das gab Genoſſen Oſterburg Veranlaſſung zu einer
perſönlichen Bemerkung. Stadtv. Oſterburg verwahrt ſich da-
gegen, daß der Referent wie der Bürgermeiſter ihm unterſtellt,
er wolle, daß das Volk ſeinen Kunſthunger im Kino befriedige.
Das habe er nicht gefagt, ſondern vielmehr gefordert, daß das
Stadttheater ſeine Preiſe herabſetze und ſo die Leute
aus den Kinos herausziehe und ſie der höheren Kunſt zu-
führe.

Die nun folgende Abſtimmung ergab die Annahme der er-
höhten Steuerſätze des Ausſchuſſes.

Die Beratung des neuen Ortsſtatuts über die Sonn
tags ruhe wurde wegen der vorgerückten Zeit bis nach den
Ferien vertagt. Die Handelsangeſtllten müſſen alſo weiter
warten.

9

t Weiter wurden noch folgende bemerkenswerte Vorlagen er-
edigt:
An den Gebäuden des Schlacht und Viehhofs ſind

Reparaturen und Erneuerungen nötig, zu deren Ausführung
10 850 Mark bewilligt wurden. er Bäckermeiſter Paul
Grundmann beabſichtigt, ſeine Grundſtücke Fleiſcher-
e Nr. 16 und Kl. Wallſtraße Nr. 5 neu zu bebauen.
Kl.

entfallen von den Grundſtücken 14 Quadratmeter zur
Wallſtraße bezw. Fleiſcherſtraße, während Grundmann
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eine zirka 3 Quadratmeter große Fläche ſtädtiſchen Landes zuder Bauſtelle zu erwerben hat. Der Genannte will die reſt
lichen zirka 11 Quadratmeter der Stadtgemeinde gegen die
ihm gebotene Entſchädigung von 60 Mark pro Quadrameter
übereignen. Der Kauf wurde genehmigt.Zurzeit wird in der Trothaerſtraße der Hauptſammler
ergeſtellt. Jm Anſchluß hieran ſoll die Strecke von dem

Denkmalsplatz in Trotha durch die Klausberge, an
der Saale entlang bis zur Kröllwitzer Brücke
ausgeführt werden. Das Proſekt iſt landespolizeilich und
waſſerbaulich genehmigt worden, auch iſt der Erwerb des
Klausberges und des Geländes geſichert.
Ferner iſt mit den Beſitzern der Saalſchloßbrauerei ein Ver-
trag geſchloſſen worden, We Erhöhung des Fußweges ent-
lang des Grundſtücks. Jn Uebereinſtimmung mit der Stadt
baudeputation wurden die Baukoſten von 491 000 Mark be
willigt. Der vorgeſehene öffentliche Platz auf dem
ehemaligen Hoſpitalgelände, zwiſchen der Johan
neskirche und der Schule an der Liebenauerſtraße, iſt angelegt
und die Kanaliſation der umgebenden beiden Straßen fertig-
geſtellt worden. Jn Uebereinſtimmung mit der Baudeputa-
tion bewilligte die StadtverordnetenVerſammlung 39 200 Mk.
für die Regulierung und Befeſtigung der den fraglichen Platz
re beiden Straßen, zwiſchen der Südſtraße und der
Liebenauerſtraße. Am 1. April d. J. iſt der Brückenzoll der
Peißnitz- und der Weinbergbrücke aufgehoben worden. Der
iefcrise ſtarke Verkehr über die Peißnitz hat ſich daher nach
dieſer Zeit noch bedeutend erhöht. Gegenwärtig wird die
Peißnitz vom 7. Polizeirevier in der Kloſterſtraße zeitweilig
mit Patrouillen begangen. Dieſer Polizeidienſt biete keine
genügende Gewähr dafür, die Ruhe, Ordnung und Sicherheit
auf der Peißnitz aufrecht zu erhalten. Der Magiſtrat hat
daher beſchloſſen. in dem frei gewordenen Brückenhäuschen der
Peißnitzbrücke eine Polizeiwache zu ſtatio-nieren. Um die Räume des Häuschens hierzu einzurichten
wurden 1200 Mark bewilligt.

Der kommunale Verein Halle-Oſt bittet, die Schaffung einer
weiteren Verbindungsſtraße des öſtlichen Stadt-
teils mit der inneren Stadt in Erwägung zu ziehen und
bald zur Ausführung zu bringen. Es wurde vom BauAus-
ſchuß Ueberweiſung als Material empfohlen, was Herr Probſt
lebhaft zu unterſtützen erſuchte. Baurat Lammers teilte
dazu mit, daß ein Plan vorliege, im Zuge der Viehhof-
ſtraße eine Unterführung der Eiſenbahn zu
bauen. Das ſei aber ſo koſtſpielig, daß damit wohl noch etwas

gewartet werden müßte. 8Die Räume des Muſeums im ehemaligen Eichamtsgebäude
bedürfen einer gründlichen Jnſtandſetzung. Nach dem vor-
gelegten Koſtenanſchlage wurden hierfür 1700 Mark nd Die Aktiengeſellſchaft für Grundſtücksverwertung hierſelbſt
hat das geſamte Gelände der Firma Gebr. Jentzſch Am Kirch-
tor erworben. Sie beabſichtigt, die auf dem Grundſtück pro-
jektierte Jentzſchſtraße endgültig und die projektierte Straße
Neuwerk auf der Strecke zwiſchen dem Kirchtor und der
Grenze des Grundſtücks Am Kirchtor Nr. 6 proviſoriſch aus
zubauen. Der Magiſtrat hat hierüber Verträge vorgelegt,
die angenommen wurden.

Von dem Grundſtücke Merſeburgerſtraße Nr. 161 iſt flucht
linienmäßig eine Parzelle von zirka 135 Quadratmeter Größe
zur Straße entfallen und bereits freigelegt worden. Der
Eigentümer des Grundſtücks iſt bereit, das Land zu dem ihm
gebotenen Preiſe von 25 Mark pro Quadratmeter der Stadt-
gemeinde zu übereignen. Der Preis wurde bewilligt.

Für die öſtlich der Merſeburgerſtraße gelegenen Stadtguts-
äcker ſüdlich der neuen Leipziger Chauſſee ſoll eine ge
ſchloſſene Feldſcheune gemäß dem mit 8000 Mark abſchließen-
den Koſtenanſchlage errichtet werden.

Die Stadtverordneten Verſammlung genehmigte, daß
Oſtern 1913 an dem Reformrealgymnaſium drei neue Ober-
lehrerſtellen gegründet werden, was 10500 Mark Koſten
macht. Weiter wurde zugeſtimmt der Anſtellung eines ge-
prüften Nahrungsmittel-Chemikers als zweiten Aſſiſtenten
(ohne Beamteneigenſchaft) am ſtädtiſchen Nahrungsmittel-
Unterſuchungsamte mit einer Jahresvergütung von 2700 Mk.

h

Jn der geſchloſſenen Sitzung beſchäftigte ſich das
Kollegium zuerſt mit den Anſtellungsbedingungen des neuge-
wählten Stadtrats Dr. Hauswald. Jn der Ausſchreibung
der Stadratsſtelle hatte der Magiſtrat vermerkt, daß die aus
wärtige Dienſtzeit angerechnet werden kann. Als nun derMagiſtrat dem Herrn Hauswald von ſeiner Wahl zum Stadt-
rat Mitteilung machte, und ihn zu einer Erklärung auffor-
derte, ob er die Wahl annähme, verlangte H., daß ihm die ge-
ſamte auswärtige kommunale Tätigkeit bei Feſtſetzung des
Gehalts angerechnet werde. Damit konnte ſich ein Teil des
Kollegiums nicht befreunden, zumal Herr Hauswald heute
erſt 35 Jahre alt iſt und erſt s und Merſeburg in
letzterer Stadt allerdings als zweiter Bürgermeiſter als ſelb
ſtändige kommunale Kraft gewirkt habe; er ſei allerdings
ſchon mit 26 Jahren in den Kommunaldienſt als Referendar
eingetreten, ſei aber nur in kleinen Kommunen bedienſtet ge
weſen, ſo daß es für ihn ein großer Gewinn ſei, nach ſo kurzer
kommunaler Tätigkeit als „Hans im Glück“ in eine Groß-
ſtadt einziehen und ſein Wiſſen und Können im Kommunal
weſen erweitern zu können. (7) Jn dieſem Falle genüge das
Anfangsgehalt von 6000 Mk. Gegen dieſe Gefühlspolitik, die
natürlich von rein ſubjektiven, Empfindungen diktiert
worden war, machte der andere Teil des Kollegiums grund-
ſätzliche Bedenken geltend, indem man in objektiver
Weiſe darauf hinwies, daß es bis jetzt immer ſo gehandhabt
worden ſei, daß bei Anſtellungen von Stadträten die aus-
wärtige Dienſtzeit angerechnet wurde, ungeachtet des Alters,
der Länge der Dienſtzeit uſw., ſo daß ein Anfangsgehalt von
6500 Mk. ſteigend im dreijährigen Turnus um je 500 Mk. bis
9000 Mk. gezahlt werden müſſe. Nachdem der Widerſtreit der
Meinungen in reichlichen Ausführungen heftig aufeinander
geplatzt war, ſiegten die Vertreter der Grundſatzpolitik.
Herr Dr. Hauswald erhält alſo ein Anfangsgehalt von 6500Hat und Umzugskoſten nach dem zu dieſem Zweck vorhan-
denen Regulativ. Sein Antritt wird noch im Laufe dieſes
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Wasch- Blusen für Knaben und NMädchen, Sport Blusen und -Hosen für Knaben, Mädehen- Kleider
in Mousselin und anderen Waschstoffen, Hütchen, Mützen etc. ete.

BF finzel- Piecen zu besonders reduzierten Netto-Preisen. V

H. C. Wedduy- Pöniche,

Vorhanden sind

Monats erfolgen. Zwecks Entlaſtung der in den Armen-
bezirken 20, 28 und 28 tätigen Armenpflegern ſollen die be
teiligten r i durch Zuwahl von Armen-rege verſtärkt werden. Es wurden gewählt für den
20. Bezirk der Kaufmann Paul Sonntag, Breiteſtraße 24,
der Architekt Hermann Pfeiffer, Uleſtraße 8, und der
Magiſtratsburegauaſſiſtent Kurt Haberſtroh; für den 23.
Bezirk der Fabrikbeſitzer Ernſt Pöge, Deſſauerſtraße 7, der
Gaſtwirt Balzer, Deſſauerſtraße 9, und der Lehrer Guſtav
Kröſt; für den 24. Bezirk der Tapezierer Franz Geyer.

Der frühere Vorarbeiter der ſtädtiſchen Straßenreinigung
Hermann her bittet um Gewährung von Ruhegeld. Er
war 24 Jahre im ſtädtiſchen Dienſt, wurde plötzlich entlaſſen,
weil er ſich an einem älteren Schulmädchen vergriffen haben
ſollte, würde aber infolge mangelnder Beweiſe die Angaben
des Mädchens ſtellten ſich als unzureichend heraus und ferner
wurde auch konſtatiert, daß H. nicht vollſtändig geiſtig intakt

freigeſprochen. Dieſes Vorkommnis hatte den Magi-
trat e e dem Huhn das Ruhegeld zu verweigern. Das

Kollegium be
Penſion zu gewähren ſei. Zur Priermagion und Ausbil-
dung im Armenpflegeweſen ſollen im 18. Armenbezirk ſechs
Herren dem Armenpflegeweſen überwieſen werden. Es wur
den hierzu beſtimmt: Fabrikbeſitzer Clauß, Bugenhagen-
ſtraße 12, Dr. med. Rettig, Bernhardyſtraße 50, Drogiſt
Free Beeſenerſtraße 10. Magiſtratsaſſiſtent Müller,

anſteinſtraße 13, Mittelſchullehrer Penßler, Melanch-
thonſtraße 45, und Lehrer Metz, Kanſteinſtraße 12. Ferner
wurden noch folgende Veränderungen im Armenpflegeweſenvorgenommen: Fabritbeſiver Lindemann, Böllberger-
weg 59, wird Armenvorſteher des 12. Bezirks, ſein Stellver-
treter ſoll der bisherige Armenpfleger Jnſtrumentenmacher
Albin Ahlheit ſein und an deſſen Stelle wurde der Lehrer
ans Lorenz, Geſeniusſtraße 30, zum Armenpfleger be-
timmt; für den 18. Armenbezirk wurden der Schuhmacher-
meiſter Fritz Würzberg zum Armenpfleger und für den
30. Bezirk der Rentier Albert Neupert zum Bezirksvor-
ſteher gewählt.

Der Vorſteher machte dann bekannt, daß die Stadtverord-
neten- Verſammlung nunmehr für zwei Monate Ferien
eintreten laſſe.

Volkspark. Auf den heute abend ſtattfindenden Walzer
und Blumenabend machen wir die Leſer des Volksblattes
nochmals aufmerkſam. Ein großartiges Programm iſt dem

Abend entſprechend zuſammengeſtellt worden. Das
rogramm koſtet 10 Pf. Bei ungünſtiger Witterung findet

das Konzert im großen Saale ſtatt. Die Arbeiterſchaft wird
erſucht, ſich an dem Konzerte zahlreich zu beteiligen.

Paſſagetheater. Ab 1. Juli finden für Schüler im Paſſage-
theater wiſſenſchaftliche ſtatt. Damit will man
wiederum zeigen, daß die Lichtſpielhäuſer auch auf dem Ge-
biete der Bildung leiſtungsfähig ſind. Das Programm wurde
unter Hinzuziehung des Lehrmittelausſchuſſes des Halleſchen
Lehrervereins aufgeſtellt, und wir müſſen geſtehen, daß das
gegenwärtige Programm weſentlich von dem üblichen Kino-
programm abweicht. Soweit wir Gelegenheit hatten, der Vor-
führung beizuwohnen, müſſen wir uns über das Gebotene,
wenn nicht lobend, ſo doch aber anerkennend ausſprechen.
Nur mit der Vorführung: Cowboys Leben und Treiben ſind
wir nicht ganz einverſtanden. Denn das Leben und Treiben
dieſer Menſchen beſteht doch nicht nur in der Dreſſur von
Pferden oder im Kampfe mit Tieren, ſondern doch auch noch
aus anderen Dingen. Da iſt z. B. die Szene mit der Bändi-
gung des Pferdes, die wir nicht als geeignet betrachten für
Kinder. Solche Tierquälereien ſollte man in Zukunft weg-
laſſen. Jm allgemeinen kommt aber der Beſucher auf ſeine
Rechnung. Das Haus war dicht beſetzt, mit Jntereſſe ver-
folgte das kleine Völkchen die Vorführungen. Beſonders gut
gefiel die Vorführung Das Kaſpiſche Meer, das farbige
Bild: Sonnenaufgang war wirklich reizvoll. Ebenſo verdient
hervorgehoben zu werden das Bild: Die Niagara-Fälle, das
ebenſo wie die Abholzung eines Waldes und die Vorführung
einer Böttcherei ſehr lehrreich war.

Zu der drohenden Mückenplage ſchreibt man uns: Seit
Jahren ſind die einzelnen Verwaltungbehörden der Saale-,
Elſter- und Luppenniederung eifrig bemüht, die immer
ſchlimmer auftretende Mücken- und Fliegenplage und die da-
mit verbundene Geſundheitsgefährdung des Publikums zu be-
ſeitigen. Zu dem Zwecke iſt u. a. für den Regierungsbezirk
Merſeburg die gegen Mitte Mai d. J. in den hieſigen Tages-
zeitungen veröffentlichte Regierungs-Polizeiverordnung vom
8. April 1912 erlaſſen worden. Die geſamte Einwohnerſchaft
wird im eigenen Jntereſſe handeln, wenn ſie dieſe Bemühun-
gen der Behörden tatkräftig unterſtützt und ſich durch Befol-
gung der in der Verordnung angegebenen Maßnahmen nicht
allein vor Beläſtigungen und Geſundheitsſchädigungen, ſon-
dern gegebenenfalls auch vor Strafen bewahrt. Die Polizei-
reviere und auch einzelne Dienſtſtellen des Magiſtrats (Tief-
bauamt, Gartenverwaltung uſw.) werden auf Erſuchen dem
Publikum bereitwilligſt Rat erteilen.

Die Einnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im
Juni d. J. 55 427,50 Mk., im Juni des Vorijahres 55 302,65
Mark, alſo 1912 ein Plus von 124,85 Mk. von Januar bis
Juni d. J. 290 594,70 Mark, im gleichen Zeitraume des Vor-
jahres 278 945,98 Mk., alſo dieſes Jahr ein Plus von 11 648,72
Mark. Die Fahrgeldeinnahmen der A. E.-G. Stadt-
bahn Halle betragen: vom 1. bis 30. Juni 1912: 98 642 85
Mark, vom 1. bis 30. Juni 1911: 97233,55 Mk., 1912 mehr:
1409,30 Mk. Vom 1. Januar bis 30. Juni 1912: 536 936,20
Mark, vom 1. Januar bis 30. Juni 1911: 495 164,85 Mk., 1912
mehr: 41 771,85 Mk.

Warnung für Automobilführer! Jn letzter Zeit ſind ſo
häufig Straßenunfälle durch ein Verſchulden von Kraft-
wagenführern veranlaßt worden, daß die Polizeiver-
waltung ſich veranlaßt ſieht, vor rückſichtsloſem und unvor
ſichtigem Fahren eindringlichſt zu warnen. Neben der gericht-
lichen Strafe haben die Schuldigen zu gewärtigen, daß un-

chloß einſtimmig, daß dem H. alljährlich 450 Mk.

nachſichtlich das Verfahren auf Entziehung des Führ
ſcheines eingeleitet wird. Bei dem geſtern gemeldeten Unfall,
einer jungen Dame in der Reilſtraße lag übrigens ent-
gegen mehrfachen Zeitungsangaben das Verſchulden des
Kraftwagenführers nicht darin, daß er auf der rechten
Seite an dem haltenden Straßenbahnwagen vorbeifuhr, ſon
dern darin, daß er an dieſer Stelle nicht die Fahrge-
ſchwindigkeit derart mäßigte, daß der Straßenbahn-
wagen ohne Gefahr beſtiegen werden konnte. Es iſt eine
vielfach verbreitete irrige Anſicht, daß haltende oder langſam
fahrende Straßenbahnwagen links überholt werden müß-
ten, auch wenn die rechte Seite hinreichenden Platz zum Vor
beifahren bietet. Das Ueberholen der Straßenbahnwagen
auf der linken Seite entſpricht in dieſem Falle nicht den Vor
ſchriften und kann leicht die Urſache ſchwerer Unfälle werden,
da dem links Ueberholenden der Ueberblick nach den ihm etwa
entgegenkommenden Fuhrwerken, Handwagen oder Fuß

gängern gewöhnlich fehlt. 3Halleſches 500 Jahrfeſtſpiel in der Moritzburg. Da ein
großer Teil der Hauptdarſteller bereits Reiſedispoſitionen für
Ende der Woche getroffen hat, ſo ſind nur noch zwei Vor
ſtellungen des Feſtſpiels Der Salzgraf von Halle möglich.
Sie finden bei volkstümlichen Preiſen heute Diens-
tag, den 2. Juli, und Donnerstag, den 4. Juli, abends 8 Uhr
10 Minuten in der Moritzburg ſtatt. Zu beiden Vorſtellungen
werden Schülerkarten für Parkett gültig, à 1,10 Mk. an der
Abendkaſſe ausgegeben.

Ueberfahren wurde am Dienstag früh Ecke Gr. Steinſtraße
und Kleinſchmieden ein Fräulein von einem Automobil der
Firma Jünge. Mit dem Krankenwagen wurde die Verunglücktein die Klimt gebracht.

Zuſammenſtoß. Montag abend fand vor dem Hauptvpoſt-
gebäude ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Geſchäftskraftwagen
und einem Rollwagen ſtatt, wobei der Kraftwagen leicht be
ſchädigt wurde. Perſonen wurden nicht verletzt. Die Schuld
frage iſt noch nicht geklärt.

Diebſtahl. Geſtohlen wurde am Dienstag früh ein vor dem
Grundſtücke des Fleiſchermeiſters Hoffmann aufgeſtellter Hand-
wagen. Der Dieb konnte noch nicht ermittelt werden, wohl aber
glaubt man ſeine Spur entdeckt zu haben.

Geſtohlen wurden in der Nacht vom 27. zum 28. v. M. eine
weiße geſtickte Kaffeedecke, etwa 2 Meter lang und 114 Meter
breit; eine hellblaue Bluſenſchürze mit weißen Streifen und
türkiſchem Muſter; am 29. v. M. ein Herrenfahrrad, Marke
Prior, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen mit ſchwarzen Streifen,
Freilauf mit Rücktrittbremſe, rote Mäntel mit der rHoutchinſon; am 30. v. M. ein grünlicher, einreihiger Jackett-

anzug mit dunklem Futter, mit dem Namen der Firma Moritz
Kahn, Gr. Ulrichſtraße. Ferner ein Paar gelbe, neubeſohlte
Herrenſchnürſchuhe mit Gummiabſätzen.

Nietleben. Gemeinderatsſitzung. Eingangs der
Sitzung ſtimmt die Vertretung dem Anſchreiben des Kreisaus-
ſchuſſes vom 19. Juni wegen Abtretens eines drei Viertel
großen Streifen Weges (Alleeweg), Einfahrt zur Jrrenanſtalt
weſtlich der Saubrücke, zwecks Uebereignung zur Jrrenanſtalt
zu. Der Kreisausſchuß teilt mit, daß der Bezirksausſchuß
den Vertrag betreffs Uebernahme der Heideſtraße in Ge
meir deeigentum vom 9. April d. J. genehmigt hat. Von einer
Eintragung der Uebernahme der Heideſtraße in Gemeinde-
eigentum auf dem Kataſteramt ſoll vorläufig Abſtand ge-
nommen werden. Den Bericht über die Rechnungsprüfung
gab Gemeindevertreter Nordteur. Dem Gemeindekaſſen-Ren-
danten und Steuereinnehmer ward Entlaſtung erteilt. Von J
einer Nachprüfung der Rechnung ward Abſtand genommen.
Die Zementfabrik Saale ſteht zurzeit in Unterhandlung mit
der Gemeinde Nietleben wegen Aufnahme ihrer Betriebs-
wäſſer in den Gemeindekanal. Die Abwäſſer werden durch den J
Germeindeflutgraben Stollgraben an der Sauhrücke in die
Saale abgeführt. Der Bruckdorf Nietleber Bergbauverein
Grube Neu-Glück bei Nietleben leitet ſeine Betriebswäſſer
ebenfalls in den Stollgraben. Die Geſellſchaft hat mit der
Gemeinde ebenfalls einen diesbezüglichen Vertrag abge-
ſchloſſen. Hinter dem Rücken der Gemeinde hat die Grube
mit der Zementfabrik Saale wegen Aufnahme der Betriebs-
wäſſer unterhandelt. Auf dem Landratsamte aber führt der
Bergbauverein Beſchwerde, weil ſie einmal zu den Unterhand-
lungen der Gemeinde mit der Zementfabrik Saale nicht ein-
geladen ſind. Der Gemeindevorſteher wird beauftragt, die
Beſchwerde abzuweiſen. Die Vermeſſung der von der Ge-
meinde gekauften Pratſchen Aecker hat ergeben, daß es nicht
63, ſondern 68 Morgen ſind, deshalb ſollen zum 30. September
ds. Js. nicht nur 73 000, ſondern 78 000 Mk. Darlehn aufge-
nommen werden. Zum Schluß wurden noch kleinere örtliche
Angelegenheiten geregelt.

-ereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeereeeeerrrr
Literariſches.

Die ſoeben erſchienene Nr. 14 des Simpliziſſimus enthält
folgende Zeichnungen: Unter Jmperatoren von Th. Th. Heine
Zur Abgewöhnung von O. Gulbranſſon, Nobilitierung und
Vayeriſche Schulpolitik von E. Thöny, Der Erdſtoß von Alfred
Kubin, Jmmerhin, Aus der Art geſchlagen und Sieſta von
Henry Bing, Ehezwiſt von Blix, Die letzte Toilette der Kom-
teſſe Toinette de Dumajec von A. Woelfle (mit Gedicht von
Alexander Beßmertuy) und Kölner und Berliner Richtung
von Wilhelm Schulz. Textlich iſt die Nummer ausgeſtattet
mit einer Skizze: Die Macht von Heinrich Mann, ferner mit
je einem Gedicht: Das Wichtigſte von Peter Schlemihl, Der
Rat der Beſten von Peter Scher, Fabeloid von Jacobus
Schnellpfeffer und Seegeſpenſt von Edgar Steiger, ſowie mit
acht Beiträgen unter Lieber Simpliziſſimus und Vom Tage.

Der Simpliziſſimus koſtet pro Nummer 30 Pf. und iſt zu
beziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direkt à
vom Simpliziſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.

20 bis 40
Preis Nachlass.

Halle a. S.
Leipzigerstrasse 6. Fernruf 292.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 152

Verbandstag der Holzarbeiter.
k. r. Berlin, 20. Juni.

Sechſter Verhandlungstag.
Zunächſt ſei über die am Freitag abend ſtattgefundene

Abendſitzung berichtet, die vornehmlich der Beratung ſener An
träge diente, die zur Ergänzung des Statuts geſtellt ſind. Be
ſchloſſen wurde, daß die Jugendlichen bis zum 17. Lebensjahre,
gleich wie die weiblichen Mitglieder, den 25 Pf. Beitrag zu zah-
len haben. Ein Antrag Leipzig wollte den Vorſtand be
auftragen, Grhebungen über die Unterſtützungseinrichtungen
der Lokalkaſſen aufzuſtellen. Durch eine Vorſtandserklärung,
die auf Herabſetzung der hohen Unterſtützungsſätze in den Zahl-
ſtellen geſtimmt iſt, wird dieſer Antrag erledigt.

Jm weiteren wird der Vorſtand erſucht, in der Reiſeunter-
ſtützung an Stelle der Kilometerberechnung die Tagegelder
zur Einführung zu bringen. Bis zum nächſten Verbandstage
ſoll der Vorſtand eine derartige Vorlage dem Verbandstag
unterbreiten.

Weiter wird beſchloſſen, die Referate Neumanns über „die
Regelung der Arbeitszeit im Holzgewerbe“ und Leiparts
über „die Arbeitsvermittlung im deutſchen Holzgewerbe“ als
Broſchüre drucken zu laſſen.

Am Sonnabend früh referierte dann Gauvorſteher Anton
Rait h München über „das Rekrutierungsgebiet des Deutſchen
Holzarbeiterverbandes“. Jn feſſelnder Weiſe wußte der Refe-
rent nachzuweiſen, daß heute noch zirka zwei Drittel aller
Organiſationsfähigen außerhalb der gewerkſchaftlichen Be
wegung ſtehen und noch für den Verband zu gewinnen ſind.
Seine Ausführungen wurzeln in nachſtehender Reſolution,
die einſtimmig zur Annahme gelangte:

„Jn der Holzinduſtrie iſt neben dem Beſtreben nach wei-
terer Spezialiſierung der Arbeitsmethoden die Anſiedelung
der Betriebe in ländlichen Gegenden zu beobachten, in denen
die Lohn- und Arbeitsverhältniſſe ſehr ungünſtig ſind und
die Lebenshaltung der Arbeiter auf äußerſt niedrigem Niveau
ſteht.

r r dieſer rückſtändigen Bevölkerungsſchichten
u der ſo gebotenen Erwerbsmöglichkeit iſt jedoch ſtärker als
er dauernde Bedarf an Arbeitskräften, was wiederum einen

ſtarken Zuzug von Arbeitern mit niedriger Lebenshaltung
nach den Großſtädten zur Folge hat.

Die frühzeitige Erſtarkung des gewerkſchaftlichen Ge
dankens in den Großſtädten und einzelnen Jnduſtriegebieten
ermöglichte es dem Verbande, dort für die Holzarbeiter
weſentliche Verbeſſerungen der Arbeitsverhältniſſe durchzu
führen und dieſe Verbeſſerungen durch Tarifverträge feſtzu-
legen. Dieſen Beſtrebungen des Verbandes erwachſen große
Gefahren dadurch, daß der Arbeitsmarkt in den Gebietsteilen
mit beſſeren Lohn- und Arbeitsbedingungen von Arbeitern
aus rückſtändigen Gegenden, die außerdem den Gedanken der
Organiſation noch nicht erfaßt haben, in zunehmendem Maße
belaftet wird.

Jm Hinblick auf dieſe ungleiche Entwicklung und die
daraus entſtehenden Schwierigkeiten für das Beſtreben des
Verbandes, die geiſtigen und materiellen Jntereſſen aller in
der geſamten Holzinduftrie und deren Nebenzweigen beſchäf-
tigten Arbeiter und Arbeiterinnen zu wahren und zu fördern
und im beſonderen u auf die weiter zu erwartenden
r en Kämpfe für kulturellen Fortſchritt, richtet der Ver

bandstag an alle Mitglieder die nachdrücklichſte Aufforde
g. mit allen zu Gebote ſenden Mitteln und eingedenk
der in kommender Zeit zu erfüllenden Aufgaben, für die Aus
breitung des Verbandes nicht nur an den bisherigen Ver-
bandsorten, ſondern in allen, auch den entlegenſten Gegenden
S zu tragen, in welchen die Holzinduſtrie Wurzel ge
aßt hat.

er Verbandstag weiſt mit Entſchiedenheit die fortge-
ſetzten Verſuche einzelner anderer Verbände in das Rekru
tierungsgebiet des utſchen Holzarbeiter Verbandes einzu
dringen und dadurch Zerſplitterung in die Reihen ſolcher Ar
beiterſchichten hineinzutragen, für welche nur der Deutſche

Holzarbeiter-Verband die i Organiſation bildet und
deren Jntereſſenvertretung wie bisher ſo auch in Zukunft
die Aufgabe unſeres Verbandes ſein muß, entſchieden zurück
und beauftragt den Vorſtand, die Rechte und Jntereſſen des
Verbandes derartigen unberechtigten Anſprüchen gegenüber
auch in Zukunft energiſch zu wahren.

Der Verbandstag ſpricht zugleich ſein Bedauern darüber
aus, daß die Austragung der Grenzſtreitigkeiten vielfach be
reits derart häßliche Formen angenommen hat, daß die Inter
eſſen der Arbeiterbewegung dadurch geſchädigt werden.

Demgegenüber erklärt der Deutſche Holzarbeiter-Verband
nach wie vor ſeine Bereitwilligkeit, eine friedliche Verſtändi-

ung mit den beteiligten anderen Verbänden einzugehen.
ine ſolche Verſtändigung kann auf der Grundlage der Re

ſolution des Hamburger Gewerkſchaftskongreſſes erfolgen,
wenn ſich die Verbände bereit finden entſprechend Ziff. 2
dieſer Reſolution, die Grenzſtreitigkeiten durch Vereinbarung
von Kartellverträgen dauernd zu regeln.“

Beſchloſſen wird, auch dieſes Referat als Broſchüre her-
auszugeben.

Eine Anzahl anderer Anträge verfallen dem Schickſal der
Ablehnung oder der Ueberweiſung an den Hauptvorſtand. Unter
anderem werden noch folgende Anträge zur Berückſichtigung

Der Verbandstag beauftragt den Hauptvorſtand mit der
Herausgabe einer Agitationsſchrift für die Werftarbeiter.

Das Statut des Verbandes ſoll möglichſt auch in däniſcher,
franzöſiſcher und polniſcher Sprache herausgegeben werden.

Der Vorſtand ſoll Mittel und Wege ſuchen, um die Kollegen
der Holzinduſtrie durch Anſchauungunterricht über die ſchäd-
lichen Einflüſſe der Arbeitsmethoden und insbeſondere über
die ungenügenden Arbeitsräume aufzuklären.
Dann wird wiederum die Beratung der Anträge fortgeſetzt

und folgende Beſchlüſſe gefaßt:

ſtützung bei Sterbe fällen regelt, erhält

Halle a. S., Mitewoch den 3. Juli 1912

Unter-
eine neue

Der jetzt beſtehende S 78 des Statuts, der die

Faſſung:
„Beim Ableben eines ledigen Mitgliedes, welches Ernährer

von Angehörigen war und mindeſtens 156 Wochenbeiträge ent-
richtet hat, kann den betroffenen Angehörigen eine Unter
ſtützung in Höhe von 25 Mark gewährt werden.

Der S 80 des Statuts, der die Umzugsunterſtützung
feſtfetzt, erhält ebenfalls eine neue beſtimmtere Faſſung:

„Die Unterſtützung wird nur dann gezahlt, wenn das Mit-
glied an dem neuen Wohnort nachweisbar Beſchäftigung ge-
funden hat. Hat der Wechſel des Arbeitsortes ſchon vor dem
jenigen des Wohnortes ſtattgefunden, ſo darf die Unterſtützung
nur dann gewährt werden, wenn der Zeitraum zwiſchen dem
Arbeits und Wohnortwechſel nicht über zwölf Monate beträgt.
Das gleiche gilt auch für den umgekehrten Fall. Derjenige
Wechſel (des Arbeitsortes oder des Wohnortes), welcher zuerſt
erfolgte, iſt beſtimmend für die im S 80 vorgeſehene Karenzzeit
und die Höhe der Unterſtützung. Die Unterſtützung muß vor
dem Verlaſſen des Wohn und Arbeitsortes bei der dortigen
Lokalverwaltung beantragt werden; die Auszahlung erfolgt
nach vollzogenem Umzug, d. h. nach dem Wechſel des Wohn-
und Arbeitsortes, durch die Lokalverwaltung des neuen Zahl-
ſtellenortes. Werden die Umzugskoften vom Arbeitgeber ent-
ſchädigt, ſo ſteht dem Mitgliede kein Anſpruch auf Unter-
ſtützung zu.“

An Streikunterſtützung kann in Zukunft den weib-
lichen Mitgliedern über 17 Jahren in beſtimmten Fällen bis zu
zwei Drittel der für männliche Mitglieder feſtgeſetzten Unter-
ſtützungsſätze gewährt werden.

Jn die Reihe der Lichtbildervorträge im Verband iſt auch
ein ſolcher aufzunehmen mit dem Thema: „Die primitiben
Handwerkszeuge der früheren Zeit und ihre Entwicklung bis
zur Maſchine.“

Der nächſte Verbandstag ſoll in zwei Jahren in Dresden ab-
gehalten werden.

Der Hauptvorſtand wird beauftragt, dem nächſten Verbands
tag eine Vorlage über eine Unfallverſicherung der unbeſoldeten
Verbandsfunktionäre vorzulegen.

Darauf werden die auf der Konferenz der Maſchinenarbeiter
beſchloſſenen Leitſätze, die Vorſchläge zur Verhütung der Unfall-
gefahren enthalten, von dem Verbandstage ſanktioniert.

Jm weiteren „proteſtiert der Verbandstag nachdrücklichſt gegen
die Auffaſſung des Regierungsvertreters, Miniſterialdirektor
Dr. Caſpar, welcher derſelbe in der Reichstagsſitzung am
20. März 1912 Ausdruck gab, daß es ſchwer möglich ſei, in der
Frage des größeren Schutzes der Zelluloidarbeiter geeignete Ar-
beiter als Sachverſtändige zu finden, die bei der Beratung der
preußiſchen Zelluloidverordnung hätten hinzugezogen werden
können, und in einſeitiger Weiſe nur Arbeitgeber herangezogen
wurden. Der Verbandstag proteſtiert gegen dieſes Vorgehen
der preußiſchen Regierung, da dadurch einſeitig nur das Unter-
nehmerintereſſe in der Verordnung wahrgenommen wurde.“

Der Bericht der Beſchwerdekommiſſion erſtreckt ſich
auf Streikbruch, Ausſchluß und ſonſtige interne Verbands
angelegenheiten.

Der internationale Holzarbeiter-Kongreß, der im nächſten
Jahre in Wien ſtattfindet, ſoll von ſechs Delegierten beſchickt
werden.

Für die Reviſionskommiſſion berichtet Robert
Schmidt, der namens der Kommiſſion Entlaſtung des Vor-
ſtandes beantragt; ſelbige wird einſtimmig erteilt. Jm
weiteren berichtet Schmidt über die ſtaatliche Verſiche-
rung der Privatbeamten. Die Kommiſſion empfiehlt
dem Verbandstag, die Uebernahme der Beiträge für die ſtaat-
liche Verſicherung für alle Verbandsangeſtellte.

Der Antrag findet einſtimmige Annahme.
Ein weiterer Antrag geht dahin, dem Kollegen Neumann,

der als Sekretär an Stelle des Kollegen Becker angeſtellt iſt,
auch deſſen Gehalt (3000 Mark) zu bewilligen. Nach längerer
Debatte wird dem zugeſtimmt. Beſchloſſen wird weiter, daß
der Kollege Tarnow, der im literariſchen Bureau des Ver-
bandes beſchäftigt iſt, in die Gehaltsſkala des Vorſtandes
hinaufrückt. Das Endgehalt des Vorſitzenden Leipartwird
auf 4000 Mark feſtgeſetzt. Für diejenigen Veamten, die be-
reits das feſtgeſetzte Höchſtgehalt erreicht haben, ſoll für wei-
tere zwei Jahre die jährliche Steigerung von 10 Mk. pro
Monat weiter laufen. Dieſer Kommiſſionsvorſchlag wurde
mit 82 gegen 52 Stimmen gefaßt.

Die bisherigen Mitglieder des Hauptvorſtandes
werden ebenſo wie die bisherigen Gaubeamten einſtim-
mig wiedergewählt.

Damit ſind die Arbeiten des Verbandstages erledigt. Mit
einem kurzen Rückblick auf die Arbeit des Verbandstages, da
bei der Mitarbeiter zweier alter Verbandsveteranen, die ſchon
vor 27 Jahren mit auf der Einigungsverſammlung zu Frank-
furt zugegen waren, gedenkend, ſchließt Leipart mit herz-
lichen Worten den Verbandstag, die Delegierten ermahnend,
in ihren Zahlſtellen für die gefaßten Beſchlüſſe zu wirken.

S

Bildet Cuch! Unterrichtet Euch!

Benutzt die Arbeiter-Bibliotheken!
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23. Jahrg.

Aus der Provinz.
Die Bluttat von Stedten

beſchäftigte heute das hieſige Schwurgericht. Angeklagt iſt der
26jährige Maurer Emil Rabenalt aus Eisleben, ſchon
mehrfach vorbeſtraft. Er wird des Mordes und Raubes be
ſchuldigt. Die Taten ſind am Dienstag, den 26. März, an der
ö56jährigen Handesfrau Witwe Schumann begangen worden.
Die Frau wurde am genannten Tage tot, zwiſchen zwei Stüh
len liegend, aufgefunden und iſt durch Meſſerſtiche getötet wor-
den. Der Täter ſtahl aus einer erbrochenen Kaſſette zwei Hun
dertmarkſcheine und 20 Mk. in Gold. Der Angeklagte iſt ein
Verwandter der Frau Schumann. Er hatte, nachdem er an
dem Tage Mittagsbrot gegeſſen, die alte Frau überfallen und
mit mehreren Meſſern bearbeitet. Unzählige Schnitte und
Stiche am Kopfe der Verletzten legten Zeugnis von der furchl
baren Roheit des Unhold ab. Die Meſſer ſollen mit ſolcher
Gewalt geführt worden ſein, daß ſie bei der Tat zerbrachen. R.
ſoll ſich ſeinem Opfer gegenüber auch eines Stuhles als Waffe
bedient haben. Nach der Tat hatte der Burſche das Weite g
ſucht. An einem Buſche, in dem er geweilt hatte, fand man
eine mit Blut beſudelte Zeitung. Die mit Polizeihunden uſw
aufgenommene Verfolgung führte alsbald zu ſeiner Er
mittlung.

Den Vorſitz führt Landgerichtsdirektor Gieſecke die An
klage vertritt Staatsanwalt Alsleben als Verteidiger
wirkt Rechtsanwalt Schreiber. Der Andrang zum Zuhörer
raum iſt ſehr ſtark. Jm Gerichtsſaal iſt eine große Tafel auf
geſtellt, auf der die Oertlichkeiten, in denen ſich die zur A
klage ſtehenden Taten abgeſpielt haben, veranſchaulicht find
Der Angeklagte wurde gefeſſelt vorgeführt und, nachdem el
entfeſſelt worden war, von zwei Beamten auf der Anklageban
bewacht. Zur Beweisaufnahme waren 46 Zeugen und zwe
Sachverſtändige geladen. Bei Beſprechung der Perſonalien
und Aufrollung der Vorſtrafen des Angeklagten ergibt ſich ein
recht trübe Vergangenheit. R. kam nach Verbüßung einige
Strafen in Fürſorgeerziehung, beging als ſogenannter Zöglin
mit mehreren Fürſorgeperſonen eine ſchwere Meuterei eit
Aufſeher wurde von R. geknebelt und wurde dann von
Schwurgericht zu zwei Jahren ſechs Monaten Gefängnis ver
urteilt. Später trieb ſich der Angeklagte in der Umgegend vo
Harburg herum, wo er eine ganze Reihe ſchwerer Einbrüch
beging und dann zu drei Jahren ſechs Monaten Zuchthaus ver
urteilt wurde. Jm Auguſt 1911 nach Verbüßüng der letzte
Strafe, trieb er ſich eine Zeitlang in Leipzig umher. Zu
Arbeit hatte er keine Luſt. Um, wie er ſich ausdrückte, vo
„ſchmalmachen“ leben zu können, trat er dann dem Bauarbeite
verbande bei. Er zahlteke ine Beiträge, meinte abe
wenn man in eine Wirtſchaft kommt und zeigt den Kolleg
ſein Buch, dann erhält man Unterſtützung. Bei de
letzten Möbeltransportarbeiterſtreik in Halle wirkte er a
Streikbrecher. Sonſt nährte er ſich als Gelegenheit
arbeiter. Jn Stedten, wo ſeine Tante Schumann ein Viktualie
geſchäft betrieb, holte er ſich ab und zu kleine Darleh
zwei bis drei Mark und Nahrungsmittel.

Auch am Abend des 25. März kam er nach längeren Wand
rungen nach Stedten. Er beſchloß, bei ſeiner Tante ei
brechen, meinte aber, das ſei nicht angebracht geweſen, weil ve
mutlich gegen Abend noch die beiden Töchter der Tante bei i
weilten. „Jch bin,“ ſo meinte der Angeklagte, der ſich ſe
zungenfertig verteidigte, „nicht recht imſtande einen Gedank
feſtzuhalten.“ Am betreffenden Abend, ſo erzählte er weiter,
er dann aufs „Geradewohl“ nach Eſperſtedt zu gegang
und habe dort in einem Steinhäuschen übernachtet. Am ande
Tage ſoll ſich der Angeklagte auf die Lauer gelegt und ab
wartet haben, bis die beiden Töchter das Haus der Tante v
laſſen hatten. Gegen 112 Uhr ſuchte er die Tante auf, um, t
er angibt, ein Darlehen zu erbitten. Die Tante gab ihm we
Eſſen, lehnte es aber ab, ihm ein Darlehen zu geben. Da
will er die Behauſung verlaſſen und draußen beſchloſſen hak
der Tante das Geld, das in einer Kaſſette der offenen H
mode lag, wegzunehmen. Um die Beobachtung der Tante
zu werden, will er ſie weggeſchickt haben, um eine Mandel K
zu holen, die er angeblich kaufen wollte. Als er dann da
war das Geld zu nehmen, ſei die Tante hinzugekommen
habe ihn Zuchthausbruder genannt. Er habe dann die Ta
weggeſchubbt, daß ſie zu Boden fiel. Dann habe er aus ein
Schrank noch eine Damenuhr und ein Portemonnaie mit 70
Jnhalt genommen. Als die Tante ihn Zuchthausbruder
nannt, habe ihn die Wut gepackt. „Einen Gedanken“ habe
bei dem Auftritt mit ſeiner Tante nicht gehabt. Daß er
Tante erſtochen habe, davon wiſſe er gar nichts. Von dem T
der Tante habe er erſt durch die Zeitung Kenntnis erlan
Wie er in den Beſitz des Geldes gelangt iſt, will er allerdi
wiſſen. Er könne die gegen ſeine Tante begangene Tat
in „Extaſe“ begangen haben. Jn der Wohnung der Tante h
er ſich von den Blutſpuren gereinigt. Dann eilte er, wie
wiederum behauptete, ohne Gedanken, nach Wansleby
Erſt auf der Fahrt nach Halle ſei er wieder klar geworden.
Halle fuhr er nach Leipzig, wo er mit dem Gelde renommie
aß, trank und Karten ſpielte. Am andern Tage kaufte er
einen neuen Anzug, eine Uhrkette uſw. Dann fuhr er
Bergwitz, wo er ein Liebesverhältnis angebändelt hatte.
einem Reſtaurant gab er ſich als Naturforſcher „Rawell“
Er ließ ſich photographieren uſw. Als er verhaftet wu
nannte er ſich Kohl. Sein Geſtändnis geht dahin: Er habe
Tat begangen, aber ohne jede Ueberlegung. Die Sto
anwaltſchaft will aber durch die Beweisaufnahme und an
Anhaltspunkte nachweiſen, daß R. mit Ueberlegung gehe
hat.

avon Seife
ganz ohne Soda!!

eine neuartige Haushaltſeif

fabelhafter Waſchkraf
von
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Die Vernehmung des Angeklagten geſtaltete ſich ſehr um
fangreich, da R. früher die widerſprechendſten Angaben gemacht

hat. So ſagte er erſt, er wiſſe wohl von der Tat, aber er habe
ſie nicht ſelbſt ausgeführt, ſondern einem anderen erzählt, daß

ſeine Tante Geld habe. Der Täter ſei ein gewiſſer „Gädecke“
oder „Otto“ geweſen. Von dem geranbten Gelde wurden bei

ſeiner Verhaftung am 30. März nur noch 29 Mk. vorge
nden. Jm Gefängnis hat R. mit zwei aneinandergebundenen

Taſchentüchern einen Selbſtmordverſuch unternommen. Die
Beweisaufnahme drehte ſich beſonders um die Frage, ob der An

geklagte die Tat mit Ueberlegung ausgeführt hat. Die Nach
barn ſchikdern die Getötete als eine ſtarke couragierte Frau,
die ſich wohl nicht ſo ohne Einſpruch und Widerſtand das Geld
habe wegnehmen laſſen. Die L22jährige Stieftochter der Ge-
tköteten meinte, ſie hätten ſich vor dem Angeklagten gefürchtet,
da er ſchon im Zuchthauſe geſeſſen habe. Gehalten hätten
Schumanns nichts von ihm. Als dieſe Zeugin gegen 3 Uhr nach
nittags die Wohnung und das Geſchäft der Mutter aufſuchen
vollte, fand ſie ſämtliche Türen verſchloſſen. Bei einem Blick
)zurch das Fenſter ſah ſie die Mutter im Blute liegen. Die
Tochter, die für die Mutter auf dem Markt in Eſperſtedt Ein-
äufe gemacht, hatte ihr 2ejähriges Söhnchen bei der Mutter
zurückgelaſſen. Zeugin ſchlug das Fenſter ein, ſtieg durch und
tief nach ihrem Söhnchen, das nicht antwortete. Zu ihrem
Schrecken entdeckte ſie, daß das Kindchen beſinnungslos unter
en Kleidern der Mutter lag. Erſt am Mittwoch nachmittag
am das Kind durch ärztliche Hilfe wieder zur Beſinnung. Der
leine ſchreckte öfter zuſammen und rief ſpäter: „Onkel Emil
at mit dem Stuhl geſchlagen und die Großmutter mit dem
Reter „totgeſteckt“).“ Es wird vermutet, daß der Angeklagte
J ach der Tat das Kind ſelbſt unter die Leiche der Mutter ge

'eckt hat, damit man es nicht ſchreien hören konnte. Dauernde
achteile hat der Kleine nicht erlitten. Neben der Leiche lagen
iehrere Meſſer und ein zertrümmerter Stuhl.
Ein Zimmermann aus Leipzig, mit dem der Angeklagte am
bend der Tat zuſammengeweſen, ſagte aus, R. war damals
hr aufgeregt und ſchwitzte. Auf Befragen, wo er herkomme,
igte er: „Junge, das war heute ein ſchwerer Tag; meine
ante liegt im Sterben.“ Dann zeigte er einen Hundertmark-
hein mit dem Bemerken: „Du denkſt wohl, ich habe kein Geld.“
r gab dann zum beſten und ſagte, er ſei von Hannover
kommen. Jn Bergwitz, der Heimat ſeiner Geliebten, erklärte
abenalt, als die Nachricht von dem Morde ſeiner Tante aus
r Zeitung vorgeleſen wurde: „Den Kerl müßten ſie ſtück-
eiſe zertrennen.“ Die Eltern des Angeklagten machen von
rem Recht der Zeugnisverweigerung Gebrauch. Nach den
utachten der mediziniſchen Sachverſtändigen, die die Leiche der
rau Schumann obduziert haben, iſt der Tod eingetreten durch
erblutung und Schädelzertrümmerung. An der rechten Hals-
ite befand ſich eine ſehr tiefe, 12 Zentimeter lange Schnitt-
unde. Am rechten Ohr eine erhebliche Wunde, die den Knochen
rſplittert hatte. Außerdem wurden noch andere kleine Schnitt-
Unden und auch ſolche, die von ſtumpfer Gewalt herrührten,
ſtgeſtellt. Der Angeklagte wurde als völlig zurechnungsfähig
klärt. Der Staatsanwalt kam zu der Anſicht, daß nicht Mord,
Kdern Raub mit Beſeitigung eines Hinder-
ſſes durch Totſchlag vorliege. Daß der Angeklagte
äüt Ueberlegung gehandelt habe, ſei nicht nachzu-
eiſen. Der Verteidiger war der Meinung, es liege nur
rebſtahl in Verbindung mit Totſchlag vor. Die Geſchworenen
jahten die Fragen dem Antrage des Staatsanwalts gemäß.
r Staatsanwalt beantragte lebenslängliche Zucht-
Kusſtrafe mit Ehrverluſt und Polizeiaufſicht auf Lebens
f. Der Angeklagte wurde

zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe
t Nebenſtrafen verurteilt. Jn der Begründung des Urteils
ß es, daß auf die hohe Strafe erkannt worden ſei, da der An
lagte mit einer Roheit vorgegangen ſei, die jeder Be

reibung geſpottet habe.

Nerſeburg. Die Parteifunktionäre haben Don-
stag, den 4. Juli, abends 149 Uhr, in der KaiſerWil-
ms-Halle Sitzung. Es iſt Pflicht aller Funktionäre, an
ſer Sitzung zu erſcheinen.

JneuſchbergDürrenberg. Parteiverſammlung.
am Sonntag, den 30. Juni, ſtattgefundenen Generalver-
mlung des Diſtrikts Dürrenberg wurden folgende Ge
ſen in den Vorſtand gewählt: Als 1. Vorſitzender Genoſſe
IIner, Stellvertreter wurde Genoſſe Alb. Voigt. Zum
fierer wurde Genoſſe Walter Hoppe und als Schrift

J

anenet U Jnteleſtent t e We za
e e eingetreten,tet Wahlreſultats ſerade hamend wirkt. Als Delegierte

zum Kreistage wurden die Genoſſen Voigt und Köllner ge
wählt. Das Stiftungsfeſt des Diſtrikts Lützen, das am14. Juli ſtattfindet und zu dem wir von den Lützener Genoſſen

ſind, ſoll beſucht werden. Zeit und Ort des ge-
meinſchaftlichen Abmarſches wird noch bekannt gegeben. Jn
dem Lokalkampfe in Goddula-Veſta iſt noch keine Aende-
rung eingetreten. Die Arbeiterſchaft möge das beherzigen
gegenüber anders lautenden Aeußerungen ſogenannter Auch-
genoſſen.

Sangerhanuſen. Deutſchnationale Jugewdpflege.
Die Soldatenſpiele, die jetzt allerorts zur „Rettung der
Jugend“ inſzeniert werden, haben auch die hieſige Ortsgruppe
des deutſchnationalen Handlungsgehilfen- Verbandes auf den
Plan gerufen. Am Freitag abend Fran nämlich ge
nannter Verband im Hohen Berge eine „Kriegsübung“. Die
Teilnehmer, meiſt Lehrlinge, konnten ihren Tatendrang ſchon
auf dem als Sammelpunkt beſtimmten Hüttenplatze nicht
zügeln, was das Abſchießen von Piſtolen bewies. (Was wäre
wohl mit Mitgliedern der Arbeiterjugend W wenn ſie
3 derartiges erlaubt hätten. D. Red.) Nachdem die feind-
lichen Abteilungen getrennt abmarſchiert waren, ging der
mehrere Stunden dauernde Rummel los. Leiter der Uebung
war der Vorſitzende Kritzig. Wie ſehr auch den jungen
Leuten der Aufenthalt in friſcher Luft zu gönnen iſt, ſo iſt
eine derartige Veranſtaltung durch einen Verband, der doch
in erſteer Linie die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeiner Mit-
glieder wahren ſoll, nicht anders zu deuten, als daß man ſich
nach oben in empfehlende Erinnerung bringen will. Dabei
iſt die Lage vieler kaufmänniſcher Angeſtellter auch in unſerer
Stadt alles andere denn roſig, ſo daß man alle Urſache hätte,
erſt da beſſere Verhältniſſe zu ſchaffen, ſtatt ſich an dem
nationalen Jugendrummel zu beteiligen, den 7
aus bürgerlichen Kreiſen verurteilen. (Siehe nächſten Be
richt.) Wir bezweifeln auch ſehr, daß der Hohe Berg, der
doch ein Erholungsort ſein ſoll, für ſolche Schießereien vor-
handen iſt. Diejenigen kaufmänniſchen Angeſtellten aber, die
ſich nicht zu Schrittmachern der Reaktion gebrauchen laſſen
wollen, mögen die Konſequenzen ziehen und übertreten zu
dem Verband, der vor allem eine wirkſame Vertretung der
materiellen Jntereſſen ſeiner Mitglieder gewährleiſtet: Dem
Zentral- Verband der HandlungsgehilfenDeutſchlands.

Geſellſchaft für freiwillige Vobksbil-
dungsarbeit. Um auch im Kreiſe Sangerhauſen dasIntereſſe für die Ziele dieſer Geſellſchaft zu wecken, fand am
Sonnabend nachmittag im Preußiſchen Hof eine Verſamm-
lung ſtatt, in der Sekretär Janſen-Berlin, einen inter-
eſſanten Vortrag hielt. Als größte Feinde wahrer Bildung
bezeichnete er übermäßigen Alkoholgenuß, die Schundliteratur,
das moderne Kinematographen -Unweſen, die modernen
ſchlüpfrigen Theater-Aufführungen, die Vereinsmeierei und
den Kaſtengeiſt. Die Geſellſchaft will durch Wandertheater,
gute Konzerte mit Volksmuſik, Wanderkinos mit veredelnden
Darbietungen, Volksbibliotheken und gute Voklsunterhal-
lungsabende dieſe Feinde bekämpfen. Jn der folgenden, recht
lebhaften Diskuſſion betonte der Redner wiederholt, daß dieſe
Veranſtaltungen vollſtändig frei ſein müſſen von politiſchen
und religiöſen Tendenzen. Alle Geſellſchaftsſchichten müßten
helfen, das deutſche Volk auf eine höhere ſittliche Stufe zu
bringen. Die Jugendpflege und ihre iebige von oben kom-
mandierte Arbeit bezeichnete der Redner als nicht gut, da ſie
einſeitig wirken müſſe. Schließlich wurde der Beſchluß
gefaßt, im Herbſt alle hieſigen Vereinsvorſtände, auch die
Vorſtände der Gewerkſchaften, zu einer gemeinſamen Be
ſprechung einzuladen, um vielleicht auch hier durch die oben
erwähnten Veranſtaltungen Gutes zu ſchaffen.

Eilenburg. Zum Gewerkſchaft sfeſt. Wie es bei
unſerer Behörde vorauszuſehen war, wurde zunächſt die poli-
zeiliche Genehmigung zum Umzug am 7. Juli verweigert. Erſt
nachdem Genoſſe Heinemann mit Nachdruck darauf hinwies,
daß man hier niemand glauben machen könnte, die Behörde
handle nach gleichem Rechtsgrundſatz, und den Erſten Bürger
meiſter auf das Reichsvereinsgeſetz aufmerkſam machte, wurde
das Verſprechen gegeben, daß die Sache nochmals überlegt
werden ſollte. Bei dieſer Unterredung erklärte unter anderm
der Erſte Bürgermeiſter, daß von der Behörde anders gehan
delt würde, wenn vom Gewerkſchaftskartell nicht zu ſolchen
„ſcharfen Maßnahmen“ (7) gegriffen würde. Dieſe Maß-
nahmen ſollen darin beſtehen, daß man vor dem Beſuche des
Schützenfeſtes warnt und die Beſucher fernzuhalten verſucht.
Das nimmt ſich eigentlich ſonderbar aus, wenn man die Vor-
gänge in Eilenburg in den letzten Jahren betrachtet. Von der
Schützenhausaffäre ganz zu ſchweigen. Welche „ſcharfen Maß-
nahmen“ wendet man von jener Seite an, um alles zu be-
kämpfen, was nur irgendwie mit der Arbeiterbewegung in

meegebracht werden könnte. Man denke nur an die
der proletariſchen Jugendbewegung. Hat doch

z. B. der oſſe Gaſtwirt Rennert 100 Mark Strafe bezahlen
müſſen, nur weil er jugendlichen Turnern das Turnen in
ſeinem Saale nicht verboten hat. So ließen ſich noch viele
„ſcharfe Maßnahmen“ aufführen. Als ein Vergehen, nicht nur
gegen die Arbeiterſchaft, ſondern überhaupt gegen die SteuerJahter kann man es bezeichnen, daß man durch die Saalver-

weigerung die Arbeiterſchaft vom Schützenhaus fernhält und
dadurch ungefähr nur eine 134prozentige Verzinſung eines
Grundſtückes herbeiführt.

Ein ſpäterer Beſcheid beſagte, daß der Umzug n a ch
mittags 244 Uhr erlaubt würde. Der Umzug worzunächſt um 2 Uhr beantragt. Jetzt heißt alſo die Parole:
alle Gewerkſchaftsmitglieder verſammeln ſich um 3 Uhr in der
Röberſtraße, um am gemeinſamen Umzug nach dem Livoli mit
teilzunehmen. Arbeiterſchaft Eilenburgs und Umgegendl!
Wahrt eure Ehre! Es gilt, euer Feſt, das Feſt der organi-
ſierten Arbeiterſchaft, zu unterſtützen, und kein bürgerliches
Schützenfeſt.

Delitzſch. Arbeiter, Parteigenoſſenl Seid ge-
raumer Zeit hatten wir am Orte unter mißlichen Lokalver
hältniſſen. zu leiden. Jnfolge der Verweigerung der Lokali-
täten Stadt Leipzig, Bürgergarten, Schützenhaus und
Schützenhof war es uns während der Zeit der Renovierung
des Lindenhofes nicht möglich, irgend welche Veranſtaltungen,
zu denen wir ein größeres Saallokal benötigten, abzuhalten.
Deutlich konnte aber auch derjenige merken, der den Gang der
Bewegung in der letzten Zeit beobachtet hatte, daß die Ar-
beiterſchaft, um ein einheitliches Handeln durchzuführen, ein
größeres Saallokal zur Verfügung haben muß. Jnfolgedeſſen
war es die Pflicht der Funktionäre, dahin zu wirken, recht
bald wieder in den Beſitz eines Saallokals zu kommen. Jn
Anbetracht des in dem uns jetzt zur Verfügung ſtehenden
Lokal vor ſich gegangenen Beſitzwechſels ſahen ſich die Funktio-
näre gezwungen, ſich mit der Lokalfrage zu beſchäftigen. Jn
der am letzten Sonnabend gut beſuchten Sitzung wurde ein
ſtimmig beſchloſſen, unter Berückſichtigung der vorgeſchrittenen
Renovierungsarbeiten ſofort wieder in unſer altes Heim, dem
Lindenhof, einzuziehen. Dieſer Beſchluß iſt für die organi-
ſierte Arbeiterſchaft bindend. Wir erwarten von jedem ein
zelnen, daß er ſich dieſem Beſchluß fügt und in Zukunft den
Lindenhof wieder als offigzielles Parteilokal betrachtet. Ge
noſſen! Nachdem der Lindenhof renoviert iſt bezw. wird, iſt
der Ende März gefaßte Boykottbeſchluß erledigt. Dieſer Be-
ſchluß ging bekanntlich dahin, das Lokal ſolange zu meiden,
bis es in einem ordentlichen Zuſtand gebracht worden iſt. Das
iſt reſp. wird geſchehen. Jetzt erwarten wir von jedem ein-
zelnen, daß er ſeine ganze Kraft wieder dafür einſetzt, daß
kein organiſierter Arbeiter in den uns verweigerten Lokalen
verkehrt, ſondern dorthin geht, wo er ſeine wirtſchaftlichen und
politiſchen Jntereſſen vertreten kann in den Lindenhof.
Die Sitzung beſchäftigte ſich ebenfalls noch mit dem Verhalten
der hieſigen Preſſe gegenüber der Arbeiterſchaft. Allſeitig
forderten die Funktionäre, ſofern das Verhalten der Delitzſcher
Zeitung uns gegenüber kein beſſeres wird, das Blatt abzu
beſtellen und ihm auch alle weiteren Aufträge zu entziehen.
Handelt die Arbeiterſchaft demgemäß, dann dürfte es auch
der Delitzſcher Zeitung recht bald vergehen, uns ſo zu ver-
höhnen und herabzuſetzen, wie ſie es in der letzten Zeit in
einigen Artikeln getan hat.

Holzweißig. Oeffentliche Verſammlung. Am
Mittwoch, den 3. Juli, abends 8 Uhr, findet im Sonntagſchen
Lokale eine öffentliche Verſammlung ſtatt, die ſich mit dem
Kampfe um die Jugend beſchäftigen wird. Das Referat hat
KoenenHalle übernommen. Er ſpricht über Arbeiterſchaft und
Jugend. Es wird ein zahlreicher Beſuch erwartet, wie es das
zeitgemäße Thema erfordert.

Zörbig. Parteiverſammlung. Mittwoch, den
3. Juli, abends 8 Uhr, findet im Reſtaurant Dorotheenhof die
Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
ſtatt. Tagesordnung: Delegiertenwahl zum Kreistag und
Flugblattverbreitung. Jn Anbetracht deſſen iſt das Erſcheinen
ſämtlicher Mitglieder erforderlich. Der Vertrauensmann.

Die Lokalkommiſſion gibt bekannt, daß die
Sperre über den Schloßgarten noch beſteht, was die
organiſierte Arbeiterſchaft von Zörbig und Umgegend beachten
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Die Jnſelbauern. [Nachdr.
verb.

nan von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil
Schering.

l

hann ſprach eine Stimme oben auf dem Berg; ſprach von
dwerk und Gewerbe, von aufgeſpeicherter Arbeit; auch
as Ausländiſches kam vor, das die Jnſelbauern nicht ver
den. Rundaviſt glaubte, es ſei eine Predigt, und nahm
Mütze in die Hand; Carlsſon aber verſtand, daß es die
tion war, die ſprach.
Ja, meine Herren, ſchloß der Direktor, wir haben hier viel
ne vor uns, und ich ſchließe meine Rede mit dem Wunſch,
nögen alle zu Brot werden!
Bravoad dann blies die Muſik einen Marſch. Die Herren kamen
den Strand hinab, alle kleine Steinſtücke in der Hand
end, die ſie unter Lachen und Lärmen befingerten.
Was macht ihr da mit dem Boot? ſchrie ein Herr in
hie n ſorm die Jnſelbauern an, die auf ihren Rudern

uhten.e wußten nicht, was ſie antworten follten, hatten aber
gedacht, daß es gefährlich ſein könne, ſich den Staat an-

en.Das iſt ja Carlsſon ſelber, erklärte Direktor Diethoff,
hinzu gekommen war. Das iſt unſer Wirt hier am Ort,
e er vor. Kommen Sie und frühſtücken Sie mit uns!
rlsſon traute ſeinen Ohren nicht, überzeugte ſich aber
daß die Einladung ernſt gemeint ſei.
Id ſaß Carlsſon auf dem Achterdeck des Dampfers an
n gedeckten Tiſch, deſſengleichen er noch nicht geſehen. Er

I ſich zuerſt geziert, aber die Herren waren ganz unge-
lich leutſelig und erlaubten nicht einmal, daß er das
rzfell abnahm.
Indaviſt aber und Norman aßen auf dem Vorderdeck mit
Mannſchaft.

s Paradies hatte Carlsſon ſich nicht herrlicher gedacht.
ſen, deren Namen er nicht wußte und die wie Honig im
d ſchmolzen Speiſen, die den Hals einrieben ganz wie
Schnaps; Speiſen in allen Farben. Und ſechs Gläſer
jen vor ſeinem Platz wie vor den Plätzen der andernen: und Weine wurden getrunken. die waren, als rieche

an einer Blume oder küſſe ein Medchen; Weine, die
t in die Naſe ſtachen, die einem in den Beinen kitzelten,

h inem zum Lachen verlockten. Dazu blies die Muſik ſo
ſch, daß es an der Naſenwurzel kribbelte, als wolle man
e n; bald fror man an den Schläfen, bald tat es einem ſo

am ganzen Körper, daß man hätte ſterben mögen.
alles zu Ende war, ſprach der Direktor für den Wirt;

t

lobte ihn, daß er ſeinen Stand ehre und nicht den Haupt-
erwerb verlaſſe, um einem unſichern Gewinn auf andern Ge-
Dig nachzujagen, wo die Not Arm in Arm mit dem Luxus
gehe.

Und dann ſtieß man mit Carlsſon an. Der wußte nicht,
ob er lachen oder ernſt bleiben ſollte; aber er ſah die Herren
lachen, als etwas recht Ernſtes, wie er meinte, geſagt wurde;
alſo lachte er mit.

Nach dem Frühſtück wurden Kaffee und Zigarren geboten,
und man ſtand vom Tiſch auf.

Carlsſon, edelmütig wie ein Glücklicher, wollte nach vorn
gehen, um nachzuſehen, ob Rundqbiſt und Norman etwas be-
kommen hatten. Da aber rief ihn der Direktor an und bat
ihn, einen Augenblick in die Kajüte zu kommen.

Jn der Kajüte machte ihm Herr Diethoff den Vorſchlag, er
möge, um ſeine Stellung zu befeſtigen und, wenn es nötig ſei,
als Autorität unter den Arbeitern auftreten zu können, einige
Aktien zeichnen.

Darauf verſtehe ich mich leider nicht, meinte Carlsſon,
der ſo viel von dieſen Geſchäften wußte, daß man nichts ab
ſchloß, wenn man getrunken hatte.

Aber der Direktor ließ ihn nicht los, und nach einer halben
Stunde hatte Carlsſon vierzig Aktien der Feldſpat-Aktien-
geſellſchaft Eagle zu je hundert Kronen; ferner das ausdrück-
liche Verſprechen, ſtellvertretendes Mitglied des Aufſichtsrates
zu werden. Von der Einzahlung ſagte man nur, ſie ſollten
„pö a pö“ geſchehen und à conto.

Darauf trank man Kaffee und Kognak und Punſch und
Biliner Waſſer. Sechs war die Uhr, als Carlsſon ins Boot
kam.

Bei der Ausbootung ließ man das Reep fallen; das ver-
ſtand Carlsſon aber nicht, ſondern drückte allen Matroſen die
Hand und bat ſie zu grüßen, wenn ſie an Land kämen.

Mit ſeinen vierzig Aktienbriefen nebſt Coupons ließ er ſich
nach Haus rudern, am Steuerruder ſitzend, eine Zigarre im
Mund und einen Korb Punſch zwiſchen den Knien.

Als Carlsſon nach Haus kam, ſchwamm er in Seligkeit, lud
alle, auch die Mägde aus der Küche, zu Punſch ein, zeigte die
Aktienbriefe, die wie rieſengroße Scheine der Reichsbank aus-
ſahen wollte den Profeſſor einladen und begegnete die Ein
wendungen der anderen damit: er ſei ſtellvertretendes Mit-
glied des Aufſichtsrates und ebenſogut, wie ein deutſcher
Muſikant, der kein Gelehrter ſei und darum auch kein rich
tiger Profeſſor.

Pläne, ſo groß wie ein Holzſtoß, hatte Carlsſon; er wollte
eine einzige große Strömling-Salzerei- Aktiengeſellſchaft für
das ganze Stockholmer Jnſelmeer gründen, Faßbinder von
England ins Land rufen, Fahrzeuge direkt von Spanien mit
Salz kommen laſſen.

Jm ſelben Atemzuge ſpräch er vom Hauptgewerbe der Land-
wirtſchaft, deren Vertretern und deren Zukunft, gab ſeinen
Hoffnungen und Befürchtungen Ausdruck. Man trank ſeinen

Punſch und hüllte ſich in Tabakswolken und frohe Aus
ſichten ein

Carlsſon war fo hoch geftiegen, daß er einen Schwindel
anfall bekam. Die Landwirtſchaft wurde vernachläſſigt und
die Beſuche auf dem Roggenholm folgten ſich Tag aus Tag
ein. Er machte die Bekanntſchaft des Verwalters, ſaß auf
deſſen Veranda, trank Kognak und Biliner Waſſer, während
er zuſah, wie die Arbeiter Steine klopften, um die Quarzadern
herauszukriegen; ohne die hätte man den ganzen Berg auf
einmal verſchiffen können. eDer Verwalter war früher Vorarbeiter in einem Bergwerk
geweſen hatte Verſtand genug, um ſich mit dem Aktienbeſitzer
und ſtellvertretenden Mitglied des Aufſichtsrates gut zu
ſtellen beſaß genügende Einſicht, um abſchätzen zu können,
wie lange das Geſchäft gehen würde.

Aber der neue Grubenbetrieb übte auch ſeinen Einfluß auf
das leibliche und ſittliche Wohlbefinden der Jnſelbauern; und
die Anweſenheit von dreißig unverheirateten Arbeitern be
gann ihre Wirkungen zu zeigen.

Die Ruhe war geſtört. Den ganzen Tag über donnerten
Schüſſe aus dem Berge; Dampfer pfiffen im Sund; Jachten
kamen und ſpien Seeleute ans Land. Abends erſchienen die
Arbeiter auf dem Bauernhof; umkreiſten Brunnen und Stall;
ſtellten den Mädchen nach; veranſtalteten Tänze; tranken und
ſchlugen ſich mit den Knechten.

Die Leute feierten die Nächte durch und am Tage war nichts
mit ihnen anzufangen; ſie ſchliefen auf den Wieſen, nickten
am Herd ein.

Zuweilen kam der Verwalter zu Beſuch. Dann mußte man
den, Kaffeekeſſel aufſetzen, und da man dem Herrn nicht
Branntwein anbieten konnte, mußte man ſich Kognak halten.

Doch man verkaufte Fiſche und Butter; Geld ſtrömte ein;
Fgp lebte flott, und Fleiſch kam öfters auf den Tiſch als
rüher.
Carlsſon fing an fett zu werden; ging den Tag über in

einem leichten Rauſch umher, ohne ſich jedoch zu überladen.
Wie ein einziges langes Feſt verging der Sommer für ihn,
da er ſeine Zeit zwiſchen Gemeinbeſachen, Grubenbau und
Naturverſchönerungen verteilte.

Jetzt im Herbſt war er acht Tage auf Feuerſchau fort ge
weſen. Als er eines frühen Morgens nach Haus kam, wurde
er von der Alten mit der beunruhigenden Mitteilung emp-
fangen, es müſſe etwas draußen auf dem Roggenholm ge-
ſchehen ſein. Es ſei dort nämlich vier Tage lang ſtill ge
weſen; nicht ein Schuß ſei gelöſt worden und keine Dampfer-
pfeife habe man gehört. Die Leute ſeien mit Dreſchen be
ſchäftigt geweſen deshalb habe niemand Zeit gehabt, die
Grube zu beſuchen. Der Verwalier habe ſich auch nicht ſehen
laſſen; und die Arbeiter hätten aufgehört, abends den Hof zu.
umkreiſen. Es müſſe alſo etwas geſchehen ſein.

(Fortſetzung folgt.)
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